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  Throne of Glass – Die Vorgeschichte der Heldin


  Celaena ist jung, schön – und zum Tode verurteilt. Wie die meistgefürchtete Assassinin der Welt gefasst, verurteilt und in die Minen von Endovier geworfen werden konnte – und wie sie ihre erste große Liebe findet – das wird in vier eBooks erzählt: Celaenas Geschichte 1 - 4.


  



  Celaenas Geschichte 4


  Celaena Sardothien hat alles: ein Zuhause, die Liebe von Sam und, vor allem, ihre Freiheit. Aber sie wird niemals richtig frei sein, solange sie noch unter dem Einfluss von Arobyn Hamel, ihrem alten Meister, steht. Deshalb beschließen Sam und sie, einen letzten äußerst riskanten Auftrag anzunehmen, der sie für immer von allem befreien soll. Doch wenn man alles hat, kann man auch alles verlieren ...
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    Für Alex, Susan, Amie, Kat und Jane – dafür, dass ihr mich auf der Reise von Skull’s Bay nach Endovier begleitet habt

  


  Danach


  Celaena Sardothien kauerte in einem Gefängniswagen in der Ecke und beobachtete das Spiel von Schatten und Licht an der Wand. Durch das kleine, vergitterte Fenster schienen Bäume, die sich gerade herbstlich bunt zu färben begannen, nach ihr zu spähen.


  Sie lehnte den Kopf an die moderige Holzwand, lauschte dem Ächzen des Wagens, dem Scheppern der Eisen um ihre Handgelenke und Knöchel, der lautstarken, gelegentlich von Gelächter unterbrochenen Unterhaltung der Wachen, die den Wagen nun schon seit zwei Tagen auf seiner Fahrt begleiteten.


  All das nahm sie zwar wahr, doch nur durch eine ohrenbetäubende Stille hindurch, die sich über sie gelegt hatte wie eine Decke und alles andere fernhielt. Sie musste hungrig und durstig sein und ihre Finger waren taub vor Kälte, aber sie konnte es nicht richtig spüren.


  Als der Wagen in eine Spurrille geriet, wurde sie so heftig hin und her geschleudert, dass ihr Kopf gegen die Wand knallte. Selbst diesen Schmerz fühlte sie nur gedämpft.


  Die Lichtflecke an der Holzwand tanzten wie fallender Schnee.


  Wie Asche.


  Die Asche einer Welt, die völlig niedergebrannt war und um sie herum in Trümmern lag. Sie konnte die Asche dieser toten Welt auf ihren aufgesprungenen Lippen und ihrer bleischweren Zunge schmecken.


  Die Stille war ihr lieber. Die Stille schützte sie vor der schlimmsten Frage überhaupt: War sie an allem schuld?


  Als das Laubdach über ihnen besonders dicht wurde und kaum mehr Licht in den Wagen fiel, wich die Stille zurück, sodass die Frage in sie eindringen konnte, in ihren Kopf, in ihre Haut, in ihren Atem und in ihre Knochen.


  Und in der Dunkelheit erinnerte sie sich.


  1


  Elf Tage vorher


  Auf diesen Abend hatte Celaena Sardothien das ganze letzte Jahr gewartet. Sie saß auf der Handwerkergalerie, die direkt unter der vergoldeten Kuppel des Königlichen Theaters entlanglief, und sog die Musik in sich ein, die vom Orchester tief unter ihr aufstieg. Ihre Beine baumelten zwischen den Stäben der Brüstung und sie beugte sich vor, um die Wange auf ihre übereinandergelegten Arme zu betten.


  Die Musiker saßen im Halbkreis auf der Bühne und erfüllten das Theater mit so wundersamen Klängen, dass Celaena manchmal zu atmen vergaß. In den vergangenen vier Jahren hatte sie vier verschiedene Aufführungen dieser Symphonie erlebt – allerdings immer mit Arobynn. Der Konzertbesuch war zu ihrer alljährlichen Herbsttradition geworden.


  Obwohl sie wusste, dass es keine gute Idee war, ließ sie den Blick zu der Privatloge schweifen, in der sie bis letzten Monat immer gesessen hatte.


  War es Gehässigkeit oder pure Ignoranz, dass Arobynn Hamel jetzt mit Lysandra dort saß? Er wusste genau, wie wichtig Celaena dieser Abend war, wie sehr sie sich jedes Jahr darauf gefreut hatte. Auch wenn sie Arobynn diesmal nicht hatte begleiten wollen– und nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte–, störte es sie, dass er Lysandra mitgebracht hatte. Als würde ihm dieser Abend nicht das Geringste bedeuten.


  Sogar von hier oben konnte sie sehen, dass der König der Assassinen Händchen mit der jungen Kurtisane hielt und sein Bein die Röcke ihres rosaroten Kleides berührte. Einen Monat, nachdem Arobynn Lysandras Jungfräulichkeit ersteigert hatte, belegte er sie offenbar noch immer mit Beschlag. Es wäre nicht verwunderlich, wenn er eine Vereinbarung mit ihrer Madame getroffen hätte, Lysandra so lange zu behalten, bis er ihrer überdrüssig wurde.


  Celaena war sich nicht sicher, ob sie deshalb Mitleid mit Lysandra hatte.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Eigentlich wusste sie gar nicht, warum sie hergekommen war oder warum sie Sam gesagt hatte, sie hätte bereits etwas vor und könne sich nicht in ihrem Lieblingsrestaurant zum Abendessen mit ihm treffen.


  Im letzten Monat hatte sie Arobynn nicht gesehen oder gesprochen und auch kein Bedürfnis danach gehabt. Aber das hier war ihre Lieblingssymphonie, eine so wunderschöne Musik, dass sie, um das Jahr des Wartens bis zur nächsten Aufführung zu überbrücken, sich beigebracht hatte, einen guten Teil davon auf dem Klavier zu spielen.


  Als der dritte Satz der Symphonie endete, dröhnte Applaus durch das schimmernde Rund der Kuppel. Das Orchester wartete, bis das Klatschen abgeebbt war, bevor es das freudige Allegro anstimmte, das zum Finale führte.


  Zumindest musste sie sich für ihren Platz hier oben nicht in Schale werfen und so tun, als würde sie zu den mit Juwelen behängten Besuchern dort unten passen. Sie war ganz einfach übers Dach hereingeklettert und niemand hatte auch nur einmal nach oben geblickt, um die schwarz gekleidete Gestalt auf der schmalen Galerie sitzen zu sehen, weitgehend verdeckt von den kristallenen Kronleuchtern, die vor Beginn der Vorstellung in die Kuppel hinaufgezogen und gelöscht worden waren.


  Hier oben konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte den Kopf auf die Arme legen oder mit den Füßen im Takt wippen oder sogar aufstehen und tanzen, wenn ihr danach war. Was war also schon dabei, wenn sie nie wieder in dieser geliebten Loge sitzen würde, die so schön war mit den roten Samtstühlen und der polierten Holzbrüstung?


  Die Musik wogte durch das Theater und jeder Ton war noch brillanter als der vorige.


  Sie hatte Arobynn freiwillig verlassen. Sie hatte ihre eigenen und Sams Schulden bei ihm bezahlt und war ausgezogen, hatte ihr Leben als Arobynn Hamels Protegé hinter sich gelassen. Das war ihre Entscheidung gewesen – und die bereute sie nicht, nachdem Arobynn sie so übel hereingelegt hatte. Er hatte sie gedemütigt und angelogen und ihr Blutgeld dazu benutzt, Lysandras Jungfräulichkeit zu ersteigern, nur um sie zu kränken.


  Sie nannte sich noch immer Adarlans Assassinin, doch manchmal fragte sie sich, wie lange Arobynn ihr das Tragen des Titels noch erlauben würde, bevor er jemand anderen zu seinem Nachfolger ernannte. Allerdings konnte niemand sie wirklich ersetzen. Ob sie zu Arobynn gehörte oder nicht, sie war die Beste. Sie würde immer die Beste sein.


  Oder etwa nicht?


  Überrascht merkte sie, dass sie die Musik irgendwie gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Sie konnte sich auch woanders hinsetzen– sich einen Platz suchen, wo Arobynn und Lysandra von den Kronleuchtern verdeckt waren. Als sie aufstand, tat ihr vom Sitzen auf dem Holz das Steißbein weh.


  Sie machte einen Schritt, bei dem die Dielen unter ihren schwarzen Stiefeln knarrten, hielt dann jedoch inne. Obwohl die Musik so war, wie sie sie in Erinnerung hatte, jede Note fehlerlos, hörte sie sich jetzt fremd an. Sie könnte sie auswendig spielen und doch war es plötzlich, als hätte sie sie noch nie gehört oder als wäre ihr eigener innerer Rhythmus nicht mehr im Einklang mit dem Rest der Welt.


  Noch einmal blickte sie zu der vertrauten Loge tief unter sich, wo Arobynn gerade seinen langen Arm elegant um die Lehne von Lysandras Sessel legte – ihren alten Platz, derjenige, der sich der Bühne am nächsten befand.


  Doch das war es wert. Jetzt war sie frei und Sam war ebenfalls frei und Arobynn … Er hatte alles getan, um sie zu verletzen, sie zu brechen. Auf den ganzen Luxus zu verzichten war kein hoher Preis für ein Leben, in dem sie nicht von ihm bestimmt wurde.


  Die Musik arbeitete sich in den Rausch des Höhepunktes hinauf, wurde zu einem Wirbelwind aus Klang, durch den sie nun hindurchging– nicht auf einen anderen Platz zu, sondern zu einer kleinen Tür, die aufs Dach führte.


  Die Musik toste, jede Note ein Lufthauch auf ihrer Haut. Celaena zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, bevor sie durch die Tür in die Nacht hinausschlüpfte.


  Es war fast elf, als Celaena die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss und die bereits vertrauten Gerüche ihres Zuhauses einatmete. Einen großen Teil des vergangenen Monats hatte sie damit zugebracht, die großzügigen Räume einzurichten, die sich im obersten Stockwerk eines Lagerhauses im Armenviertel verbargen und die sie nun mit Sam teilte.


  Wieder und wieder hatte er angeboten, sich an der Wohnung zu beteiligen, aber sie war nie darauf eingegangen. Nicht weil sie sein Geld nicht wollte– obwohl sie es wirklich nicht wollte–, sondern weil das hier zum ersten Mal überhaupt ein Ort war, der ihr gehörte. Und auch wenn sie Sam wirklich gern hatte, sollte das so bleiben.


  Sie trat ein und ließ den großen Raum, der vor ihr lag, auf sich wirken: links ein Esstisch aus poliertem Eichenholz, der Platz für acht Polsterstühle bot; rechts von ihr ein großes rotes Sofa, zwei Sessel und ein niedriger Tisch vor dem offenen Kamin.


  Das erloschene Feuer sagte alles. Sam war nicht zu Hause.


  Celaena hätte nach nebenan in die Küche gehen können, um den Obstkuchen zu verschlingen, den Sam heute Mittag übrig gelassen hatte– sie hätte ihre Stiefel von sich schleudern und es sich vor dem deckenhohen Fenster gemütlich machen können, um den atemberaubenden Ausblick auf die nächtliche Hauptstadt zu genießen. Sie hätte alles Mögliche tun können, hätte sie nicht den Zettel auf dem Tischchen am Eingang entdeckt.


  Ich bin unterwegs, stand da in Sams Handschrift. Bleib nicht wegen mir auf.


  Celaena zerknüllte den Zettel in ihrer Faust. Sie wusste ganz genau, wo er hingegangen war– und warum er nicht wollte, dass sie aufblieb.


  Denn wenn sie schlief, würde sie höchstwahrscheinlich nicht das Blut und die blauen Flecke sehen, wenn er hereingewankt kam.


  Unflätig fluchend warf Celaena den zerknitterten Zettel auf den Boden und knallte beim Verlassen der Wohnung die Tür hinter sich zu.


  Wenn es in Rifthold einen Ort gab, wo sich der Abschaum der Gesellschaft traf, dann im Vaults.


  In einer relativ ruhigen Straße des Armenviertels steckte Celaena ihr Geld den Schlägertypen zu, die vor einer unscheinbaren Eisentür herumstanden, und betrat das Vergnügungslokal. Augenblicklich schlugen ihr Hitze und üble Gerüche ins Gesicht, doch sie ließ sich nicht aus ihrer eisigen Ruhe bringen, während sie in das Labyrinth aus unterirdischen Räumen hinabstieg. Ein Blick auf das Gewimmel um den größten Boxring genügte, um genau zu wissen, wer da für Stimmung sorgte.


  Sie stolzierte die Steinstufen hinunter, die Hände in Reichweite der Schwerter und Messer in dem Gürtel, der tief um ihre Hüfte geschlungen war. Die meisten Leute hätten beim Betreten des Vaults sogar noch mehr Waffen getragen, doch Celaena war oft genug hier gewesen, um die Gefahr durch die übliche Kundschaft einschätzen zu können, und wusste, dass sie durchaus auf sich aufpassen konnte. Trotzdem ließ sie die Kapuze auf dem Kopf, sodass ihr Gesicht weitgehend im Dunkeln lag. Sich als junge Frau an so einem Ort aufzuhalten hatte seine Tücken– denn ein großer Teil der Männer kam wegen des anderen Vergnügens her, das im Vaults geboten wurde.


  Als sie den Fuß der schmalen Treppe erreichte, war der Gestank nach ungewaschenen Körpern, abgestandenem Bier und übleren Dingen am schlimmsten. Es hätte ihr beinahe den Magen umgedreht und sie war froh, dass sie noch nicht zu Abend gegessen hatte.


  Während sie sich durch die Menge schlängelte, die sich um den größten Boxring drängte, mied sie den Blick zu den offenen Räumen rechts und links– zu den Mädchen und Frauen, die nicht das Glück gehabt hatten, wie Lysandra an ein Luxusbordell verkauft zu werden. Wenn Celaena in einer besonders miesen Stimmung war, fragte sie sich manchmal, ob sie ohne Arobynn an so einem Ort gelandet wäre. Und ob, wenn sie den Mädchen in die Augen sah, eine andere Ausgabe ihrer selbst den Blick erwidern würde.


  Deshalb war es einfacher, nicht hinzusehen.


  Celaena drängte sich an den Männern und Frauen vorbei, die sich um den tiefer liegenden Boxring geschart hatten, immer wachsam, ob irgendwelche Hände sie um ihr Geld erleichtern wollten– oder um eine ihrer erstklassigen Klingen.


  Sie lehnte sich an eine Holzsäule und sah zum Boxring hinunter.


  Sam bewegte sich so schnell, dass der bullige Kerl vor ihm keine Chance hatte, und entzog sich den K.o.-Schlägen mit Kraft und Gewandtheit– die teils angeboren, teils in jahrelangem Training im Unterschlupf der Assassinen erworben waren. Beide kämpften ohne Hemd und auf Sams muskulösem Oberkörper glänzten Schweiß und Blut. Aber offenbar nicht sein eigenes Blut– die einzigen Verletzungen, die sie entdecken konnte, waren seine aufgeplatzte Lippe und ein blauer Fleck auf der Wange.


  Sein Gegner holte aus und versuchte, ihn auf den Sandboden zu werfen. Doch Sam drehte sich rasch zur Seite und als der Hüne vorbeitaumelte, rammte er ihm den bloßen Fuß in den Rücken. Der andere landete mit einem dumpfen Aufprall im Sand, was Celaena noch durch den schmutzigen Steinboden spüren konnte. Die Menge jubelte.


  Schon jetzt hätte Sam den Kerl bewusstlos schlagen, ihm das Genick brechen oder den Kampf auf zahllose andere Weisen beenden können. Doch das wilde, selbstzufriedene Funkeln in seinen Augen sagte Celaena, dass er mit seinem Widersacher spielte. Die Verletzungen in seinem Gesicht rührten wahrscheinlich von absichtlichen Fehlern– um es wie einen einigermaßen ausgeglichenen Kampf aussehen zu lassen.


  Bei einem Boxkampf im Vaults ging es nicht nur darum, seinen Gegner bewusstlos zu schlagen– man musste ein Spektakel daraus machen. Angesichts der ausgelassenen Jubelstimmung der Menge war Celaena sicher, dass Sam ihnen einen höllisch guten Auftritt geliefert hatte. Und nach dem Blut auf Sams Haut zu urteilen, war das nicht sein erster Kampf des Abends.


  Sie stöhnte leise. Im Vaults gab es nur eine Regel: keine Waffen, nur Fäuste. Trotzdem konnte man schrecklich verletzt werden.


  Der Hüne rappelte sich gerade auf, doch Sam hatte lange genug gespielt.


  Der arme Kerl hatte noch nicht einmal die Hände gehoben, als Sam das Bein anwinkelte und zutrat. Sein Fuß donnerte so heftig in das Gesicht seines Gegners, dass der Aufprall das Geschrei der Menge übertönte.


  Der Mann taumelte zur Seite, aus seinem Mund spritzte Blut. Für den nächsten Schlag benutzte Sam die Faust, Ziel war diesmal die Magengrube. Der Mann knickte nach vorn, wo Sams Knie bereits darauf wartete, ihm die Nase zu zerschmettern. Sein Kopf wurde nach oben gerissen und er wankte zurück, zurück, zurück …


  Die Menge raste, als Sams mit Blut und Sand bedeckte Faust Tuchfühlung mit dem ungeschützten Gesicht des Mannes aufnahm. Schon bevor er die Bewegung ganz ausgeführt hatte, wusste Celaena, dass es ein K.o.-Schlag war.


  Der Mann landete im Sand und rührte sich nicht.


  Keuchend riss Sam seine blutverschmierten Arme vor der Menge nach oben.


  Bei dem nun folgenden Gejohle platzte Celaena fast das Trommelfell. Sie biss die Zähne zusammen, als der Ringrichter den Sand betrat und Sam zum Sieger erklärte.


  Es war wirklich nicht fair. Ganz gleich, welche Gegner man ihm vorsetzte, jeder, der auf Sam traf, würde verlieren.


  Celaena hätte fast Lust gehabt, selbst in den Boxring zu spingen und Sam herauszufordern.


  Das würde ein Auftritt werden, den man im Vaults nie vergessen würde.


  Sie verschränkte die Arme. Seit sie Arobynn vor einem Monat verlassen hatte, war sie ohne Auftrag gewesen, und obwohl sie und Sam weiterhin trainierten, so gut es ging … Oh, sie konnte dem Impuls, in diesen Boxring zu springen und sie alle fertigzumachen, kaum widerstehen. Ein böses Lächeln überzog ihr Gesicht. Wenn die Zuschauer Sam gut fanden, würde sie ihnen erst recht Grund zum Jubeln geben.


  Doch dann entdeckte Sam, der sich noch immer in seinem Erfolg sonnte, sie an der Säule. Sein triumphierendes Grinsen blieb, aber in seinen braunen Augen sah sie Unmut aufblitzen.


  Sie deutete mit dem Kinn zum Ausgang. Die Geste sagte ihm alles, was er wissen musste: Wenn er nicht wollte, dass sie mit ihm in den Ring stieg, sollte er für heute Abend Schluss machen und sich auf der Straße mit ihr treffen, nachdem er seinen Gewinn kassiert hatte.


  Und dann würde der echte Kampf beginnen.


  »Sollte ich erleichtert oder besorgt sein, dass du noch keinen Ton gesagt hast?«, fragte Sam, als sie durch kleine Seitenstraßen nach Hause gingen.


  Celaena machte einen Bogen um eine Pfütze, die aus Regenwasser oder Urin bestehen konnte. »Ich habe überlegt, wie ich anfangen könnte, ohne dich anzuschreien.«


  Als Sam schnaubte, knirschte sie mit den Zähnen. Um seine Hüfte klimperte ein Säckchen mit Münzen. Obwohl er die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen hatte, konnte sie seine geplatzte Lippe deutlich sehen.


  Sie ballte die Hände. »Du hast mir versprochen, da nicht wieder hinzugehen.«


  Sam hielt den Blick auf die schmale Gasse vor ihnen gerichtet, immer wachsam, immer auf der Hut vor einer möglichen Gefahr. »Ich habe es nicht versprochen. Ich sagte, ich würde es mir überlegen.«


  »Im Vaults sterben immer wieder Leute!« Das sagte sie lauter als beabsichtigt und ihre Worte hallten an den Gassenmauern wider.


  »Sie sterben, weil es Dummköpfe auf der Suche nach Ruhm sind, keine trainierten Assassinen.«


  »Trotzdem passieren Unfälle. Jeder dieser Männer hätte ein Messer einschmuggeln können.«


  Sam stieß ein schnelles, harsches Lachen aus, voller typisch männlicher Überheblichkeit. »Hältst du wirklich so wenig von meinen Fähigkeiten?«


  Sie bogen in eine Querstraße ein, wo ein Grüppchen Leute vor einem schwach beleuchteten Wirtshaus Pfeife rauchte. Celaena wartete, bis sie an ihnen vorbei waren, bevor sie weitersprach. »Dein Leben für ein paar Münzen aufs Spiel zu setzen ist absurd.«


  »Wir brauchen alles Geld, was wir bekommen können«, erwiderte Sam ruhig.


  Sie spannte sich an. »Wir haben Geld.« Ein bisschen Geld, jeden Tag weniger.


  »Es wird nicht ewig reichen, schließlich haben wir es nicht geschafft, neue Aufträge an Land zu ziehen. Und vor allem nicht bei deinem Lebensstil.«


  »Mein Lebensstil!«, fauchte sie. Dabei hatte er recht. Obwohl sie auch anders konnte, liebte sie Luxus – schöne Kleider und köstliches Essen und eine edle Einrichtung. All die Annehmlichkeiten im Unterschlupf der Assassinen hatte sie als selbstverständlich betrachtet. Arobynn mochte eine detaillierte Liste der Ausgaben geführt haben, die sie ihm schuldete, aber das Essen oder ihre Bediensteten oder Kutschen hatte er ihnen nie in Rechnung gestellt. Und nun, da sie auf eigenen Beinen stand …


  »Die Kämpfe im Vaults sind leicht«, sagte Sam. »Dort kann ich in zwei Stunden ordentlich Geld verdienen.«


  »Das Vaults ist ein stinkender Haufen Scheiße«, zischte sie. »Das haben wir nicht nötig. Wir können unser Geld woanders verdienen.« Sie wusste nicht, wo oder wie genau, aber etwas Besseres als Kämpfe im Vaults konnte sie allemal finden.


  Sam blieb stehen und packte sie am Arm, damit sie ihm ins Gesicht sah. »Wie wär’s dann, wenn wir Rifthold verlassen?« Sie sah Sam fragend an, obwohl ihr Gesicht weitgehend von der Kapuze verdeckt war. »Was hält uns hier?«


  Nichts. Alles.


  Außerstande, ihm zu antworten, schüttelte Celaena seine Hand ab und ging weiter.


  Das war wirklich eine absurde Idee. Rifthold verlassen. Wo sollten sie denn überhaupt hingehen? Das war Quatsch.


  Sie erreichten das Lagerhaus, kurz darauf waren sie die klapprige Holztreppe auf der Rückseite hinaufgestiegen und betraten die Wohnung im zweiten Stock.


  Celaena sagte nichts, während sie Umhang und Stiefel abstreifte, ein paar Kerzen anzündete und die Küche betrat, um sich ein Butterbrot zu machen. Auch Sam ging wortlos ins Badezimmer, um sich zu waschen. Das fließende Wasser war ein Luxus, für den der vorige Besitzer ein Vermögen ausgegeben hatte– und für Celaena bei der Wohnungssuche der entscheidende Punkt gewesen.


  Solche Errungenschaften waren in der Hauptstadt reichlich vorhanden, anderswo jedoch eher selten. Wenn sie Rifthold verließen, auf was müsste sie dann alles verzichten?


  Darüber dachte sie noch immer nach, als Sam in die Küche kam. Alle Spuren von Blut und Sand waren verschwunden. Seine Unterlippe war noch geschwollen und er hatte einen Bluterguss auf der Wange, ganz abgesehen von seinen aufgeschürften Fingerknöcheln, aber sonst schien er unverletzt zu sein.


  Er setzte sich auf einen der Stühle an dem kleinen Küchentisch und schnitt sich eine Scheibe Brot ab. Essen einzukaufen nahm mehr Zeit in Anspruch, als Celaena gedacht hatte, und sie hatte überlegt, eine Haushälterin zu engagieren, aber … das würde Geld kosten. Alles kostete Geld.


  Sam biss in sein Brot, schenkte sich Wasser aus dem Krug ein, den Celaena auf den Eichentisch gestellt hatte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Hinter ihm, im Fenster über dem Spülbecken, war das Lichtermeer der Hauptstadt zu sehen, über der das hell erleuchtete gläserne Schloss thronte.


  »Redest du jetzt nie wieder mit mir?«


  Celaena schoss ihm einen Blick zu. »Umziehen ist teuer. Wenn wir Rifthold verlassen wollten, bräuchten wir ein bisschen mehr Geld als Reserve, falls wir nicht sofort Arbeit finden.« Sie überlegte. »Jeder noch einen Auftrag«, sprach sie weiter. »Ich bin zwar nicht mehr Arobynns Protegé, aber nach wie vor Adarlans Assassinin, und du bist … du bist du.« Als Sam sie finster ansah, musste sie unwillkürlich grinsen. »Jeder noch einen Auftrag«, wiederholte sie, »dann könnten wir umziehen. Das würde die Kosten decken und wir hätten ein Polster.«


  »Oder wir könnten einfach den ganzen Krempel hinwerfen und gehen.«


  »Ich gebe nicht alles auf, nur um irgendwo herumzukrebsen. Falls wir gehen, dann auf meine Art.«


  Sam verschränkte die Arme. »Du sagst falls– was lässt dich denn noch zögern?«


  Wieder: Nichts. Alles.


  Celaena holte tief Luft. »Wie sollen wir ohne Arobynns Unterstützung in einer neuen Stadt Fuß fassen?«


  Sams Augen blitzten triumphierend. Celaena drängte ihre Gereiztheit zurück. Sie hatte zwar nicht direkt gesagt, dass sie mit einem Umzug einverstanden war, aber ihre Frage war beiden Bestätigung genug.


  Ehe Sam etwas erwidern konnte, sprach sie weiter: »Wir sind hier aufgewachsen und trotzdem haben wir es im letzten Monat nicht geschafft, irgendwelche Aufträge zu bekommen. Um diese Dinge hat sich immer Arobynn gekümmert.«


  »Mit Absicht«, brummte Sam. »Aber ich glaube, wir würden klarkommen. Wir brauchen seine Unterstützung nicht. Sobald wir umziehen, treten wir auch aus der Gilde aus. Ich will ihnen nicht bis an mein Lebensende Geld in den Rachen werfen. Und vor allem will ich nie wieder etwas mit diesem hinterhältigen Dreckskerl zu tun haben.«


  »Ja, aber du weißt, dass wir seine Zustimmung brauchen. Wir müssen … wieder einen Schritt auf ihn zumachen, wenn wir die Gilde im Guten verlassen wollen.« Sie hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen.


  Sam schoss von seinem Stuhl hoch. »Muss ich dich daran erinnern, was er uns angetan hat? Was er dir angetan hat? Und Aufträge bekommen wir natürlich keine, weil Arobynn die Parole ausgegeben hat, uns links liegen zu lassen.«


  »Genau. Und das ist erst der Anfang. Wenn wir die Gilde verlassen und uns ohne Arobynns Zustimmung irgendwo anders selbstständig machen, droht uns eine Strafe.«


  Das stimmte. Selbst wenn sie ihre Schulden bei Arobynn bezahlt hatten, waren sie noch immer Mitglieder der Gilde und nach wie vor verpflichtet, jedes Jahr Beiträge zu leisten. Jeder Assassine in der Gilde musste Arobynn gegenüber Rechenschaft ablegen. Und unterstand seinem Befehl. Celaena und Sam waren beide mehr als einmal eingesetzt worden, um Jagd auf Gildenmitglieder zu machen, die auf eigene Faust handelten, sich weigerten, ihre Beiträge zu zahlen, oder eine unverbrüchliche Regel der Gilde missachtet hatten. Obwohl sie untergetaucht waren, wurden sie über kurz oder lang alle gefunden. Und bekamen die unangenehmen Folgen zu spüren.


  Celaena und Sam hatten Arobynn und der Gilde eine Menge Geld und Bekanntheit eingebracht, deshalb wurden ihre Entscheidungen und ihre Entwicklung genau verfolgt. Sie waren für die Gilde wichtig. Obwohl sie ihre Schulden bezahlt hatten, brauchten sie noch die Erlaubnis, sie zu verlassen. Wenn sie Glück hatten, würde man lediglich eine Abfindung von ihnen verlangen. Wenn nicht … Tja, dann konnte es gefährlich werden.


  »Also«, sprach Celaena weiter, »wenn du nicht willst, dass dir jemand die Kehle aufschlitzt, brauchen wir vor unserem Weggang Arobynns Zustimmung zu unserem Austritt aus der Gilde. Und da du es offenbar kaum erwarten kannst, die Hauptstadt zu verlassen, treffen wir uns morgen mit ihm.«


  Sam verzog das Gesicht. »Ich falle nicht auf die Knie. Nicht vor ihm.«


  »Ich auch nicht.« Sie ging zum Spülbecken, stützte sich mit beiden Händen ab und sah aus dem Fenster. Rifthold. Konnte sie der Stadt wirklich den Rücken kehren? Manchmal hasste sie sie, aber … es war ihre Stadt. Sie zu verlassen und irgendwo anders auf dem Kontinent neu anzufangen … Brachte sie das fertig?


  Auf dem Holzboden waren Schritte zu hören, ein warmer Atem strich über ihren Nacken und dann legten sich Sams Arme von hinten um ihre Taille. Er schmiegte das Kinn in die Beuge zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals und sie blickten beide auf die Stadt.


  »Ich möchte nur bei dir sein«, sagte er. »Es ist mir egal, wohin wir gehen. Mehr will ich nicht.«


  Celaena schloss die Augen und lehnte den Kopf an seinen. Er roch nach ihrer Lavendelseife– ihrer teuren Lavendelseife, obwohl sie ihn doch gebeten hatte, sie nicht zu benutzen. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, um welche Seife es ihr überhaupt gegangen war. Sie würde anfangen müssen, ihre geliebten Toilettenartikel zu verstecken und etwas Preiswertes für ihn hinzulegen. Er würde sowieso keinen Unterschied merken.


  »Es tut mir leid, dass ich ins Vaults gegangen bin«, murmelte er auf ihre Haut und drückte ihr einen Kuss hinters Ohr.


  Celaena lief ein Schauer über den Rücken. Obwohl sie seit einem Monat das Schlafzimmer teilten, hatten sie die letzte Schwelle der Intimität noch nicht überschritten. Sie wollte es– und er wollte es ganz bestimmt –, aber in so kurzer Zeit hatte sich so viel geändert. Etwas so Großes konnte noch eine Weile warten. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, Spaß miteinander zu haben.


  Als Sam ihr Ohr küsste und an ihrem Ohrläppchen knabberte, kam ihr Herz aus dem Takt.


  »Versuch nicht, mich mit Küssen dazu zu bringen, deine Entschuldigung zu akzeptieren«, stieß sie hervor, während sie gleichzeitig den Kopf schräg legte, damit er besser an ihren Hals kam.


  Er lachte in sich hinein, sein Atem liebkoste ihren Hals. »Es war einen Versuch wert.«


  »Wenn du noch mal ins Vaults gehst«, sagte sie, ohne ihm ihr Ohr zu entziehen, »steig ich in den Ring und schlage dich eigenhändig bewusstlos.«


  Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln bogen. »Kannst du gern versuchen.« Er biss sie ins Ohr– nicht so fest, dass es wehtat, aber kräftig genug, um ihr zu sagen, dass er jetzt nicht mehr zuhörte.


  Sie drehte sich in seinen Armen um und sah zu ihm auf, in sein wunderschönes, von den Lichtern der Stadt erhelltes Gesicht, in seine warmen, dunklen Augen. »Und du hast meine Lavendelseife benutzt. Tu das nie wie–«


  In diesem Moment drückte Sam seine Lippen auf ihre und Celaena sagte für eine ganze Weile nichts mehr.


  Doch während sie eng umschlungen dastanden, gab es noch immer eine Frage, die ungestellt blieb– eine Frage, die keiner von beiden auszusprechen wagte.


  Würde Arobynn Hamel sie ziehen lassen?


  2


  Als Celaena und Sam am nächsten Tag den Unterschlupf der Assassinen betraten, war es, als hätte sich nichts verändert. Am Eingang begrüßte sie dieselbe zitternde Haushälterin, die rasch wieder davoneilte, und an gewohnter Stelle vor dem Arbeitszimmer des Königs der Assassinen stand Wesley, Arobynns Diener.


  Während sie geradewegs auf die Tür zugingen, nutzte Celaena jeden Schritt und jeden Atemzug, um auf Details zu achten. Wesley trug zwei Schwerter auf den Rücken geschnallt, ein weiteres an der Seite, in seinem Gürtel steckten zwei Messer, im einen Stiefel funkelte ebenfalls eins und wahrscheinlich war im anderen noch eins versteckt. Wesleys Blick war wachsam, scharf– kein Anzeichen von Erschöpfung oder Krankheit oder etwas, aus dem sie einen Vorteil schlagen konnte, falls es zu einem Kampf kam.


  Sam, der während des langen Fußmarschs hierher ganz still gewesen war, ging einfach direkt auf Wesley zu, streckte die Hand aus und sagte: »Gut, dich zu sehen, Wesley.«


  Wesley schüttelte Sam die Hand und verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde ja sagen, du siehst gut aus, Junge, aber der Bluterguss da sagt was anderes.« Dann blickte Wesley Celaena an, die das Kinn hob und schnaubte. »Du siehst mehr oder weniger aus wie immer«, fügte er hinzu, ein herausforderndes Funkeln in den Augen. Wesley hatte sie nie gemocht, hatte sich nie die Mühe gemacht, nett zu ihr zu sein. Als hätte er schon immer gewusst, dass sie und Arobynn irgendwann auf verschiedenen Seiten stehen würden und er die vorderste Front bildete.


  Sie ging an ihm vorbei. »Und du siehst immer noch wie ein Hampelmann aus«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, während sie die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. Sam murmelte eine Entschuldigung, als Celaena den Raum betrat, wo sie bereits von Arobynn erwartet wurden.


  Die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt, beobachtete der König der Assassinen sie mit einem Lächeln. Nachdem Wesley die Tür hinter Sam geschlossen hatte, setzten sie sich geräuschlos auf die zwei Stühle vor Arobynns massivem Eichenschreibtisch.


  Ein rascher Blick in Sams verzerrtes Gesicht verriet Celaena, dass er sich ebenfalls an das letzte Mal erinnerte, als sie hier gewesen waren. Jene Nacht hatte damit geendet, dass Arobynn sie beide eigenhändig bewusstlos geschlagen hatte. Damals hatte Sam innerlich die Seiten gewechselt– als er Arobynn gedroht hatte, ihn dafür umzubringen, dass er Celaena verletzte. Es war die Nacht gewesen, die alles verändert hatte.


  Arobynns Lächeln wurde breiter, ein routinierter, charmanter Gesichtsausdruck, der Wohlwollen vortäuschen sollte. »Ich bin überglücklich, euch gesund und munter zu sehen«, sagte er. »Sollte ich da überhaupt fragen, was euch beide zurück nach Hause bringt?« Nach Hause – das hier war nicht mehr ihr Zuhause und Arobynn wusste das auch. Er benutzte auch Worte als Waffen.


  Sam reagierte gereizt, doch Celaena beugte sich vor. Sie hatten vereinbart, dass sie das Reden übernehmen würde, da Sam Arobynn gegenüber schneller die Fassung verlor.


  »Wir wollen dir ein Angebot machen«, sagte sie, ohne sich zu rühren. Arobynn nach all seinen Vertrauensbrüchen ins Gesicht zu sehen, schlug ihr auf den Magen. Als sie vor einem Monat aus diesem Arbeitszimmer gegangen war, hatte sie geschworen, ihn umzubringen, wenn er sich bei ihr blicken ließ. Doch er war tatsächlich auf Abstand gegangen.


  »Ach ja?« Arobynn lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Sam und ich verlassen Rifthold«, erklärte sie mit kühler, ruhiger Stimme. »Und wir würden auch gern die Gilde verlassen. Am liebsten wollen wir in einer anderen Stadt auf dem Kontinent unser eigenes Unternehmen gründen. Nichts, was der Gilde Konkurrenz macht«, fügte sie sanft hinzu, »nur eine Privatfirma, damit wir über die Runden kommen.« Sie mochte seine Zustimmung benötigen, aber sie brauchte sich nicht zu ducken.


  Arobynn sah von Celaena zu Sam. Beim Anblick von Sams geplatzter Lippe zogen sich seine silbergrauen Augen zusammen. »Streit unter Liebenden?«


  »Ein Missverständnis«, erwiderte Celaena, bevor Sam eine scharfe Bemerkung machen konnte. Selbstverständlich würde Arobynn sie mit seiner Antwort eine Weile zappeln lassen. Sam packte die hölzernen Armlehnen seines Stuhls.


  »Ah«, erwiderte Arobynn noch immer lächelnd. Noch immer gelassen und charmant und bedrohlich. »Und wo genau wohnt ihr jetzt? Hoffentlich an einem angenehmen Ort. Es wäre mir nicht recht, wenn meine besten Assassinen im Elend leben müssten.«


  Er würde sie zum Austausch solcher Nettigkeiten nötigen, bis er es an der Zeit fand, ihre Frage zu beantworten. Neben ihr saß Sam stocksteif auf seinem Stuhl. Celaena hatte seine schäumende Wut förmlich gespürt, als Arobynn meine Assassinen gesagt hatte. Wieder der rasiermesserscharfe Gebrauch von Worten. Sie schluckte ihren eigenen aufsteigenden Unmut hinunter.


  »Du siehst gut aus, Arobynn«, sagte sie. Wenn er nicht auf ihre Fragen einging, würde sie seine natürlich auch nicht beantworten, vor allem nicht die über ihren derzeitigen Wohnort.


  Arobynn machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte sich zurück. »Ohne euch beide fühlt sich dieses Haus richtig leer an.«


  Das sagte er so überzeugend– als wären sie nur gegangen, um ihn zu ärgern–, dass Celaena sich fragte, ob er es auch so meinte, ob er irgendwie vergessen hatte, was er ihr angetan hatte und wie er mit Sam umgesprungen war.


  »Und jetzt, wo ihr davon redet, aus der Hauptstadt wegzuziehen und die Gilde zu verlassen …« Arobynns Gesicht war undurchdringlich. Celaena zwang sich, gleichmäßig zu atmen, damit ihr Puls nicht abhob. Das war keine Antwort auf ihre Frage.


  Sie behielt das Kinn oben. »Dann ist es für die Gilde annehmbar, wenn wir austreten?« Jedes Wort balancierte auf Messers Schneide.


  Arobynns Augen funkelten. »Es steht euch frei wegzuziehen.« Wegziehen. Er hatte nichts vom Austritt aus der Gilde gesagt.


  Celaena wollte gerade eine klarere Aussage verlangen, doch–


  »Gib uns eine Antwort, verdammt.« Sams Zähne waren gebleckt, sein Gesicht weiß vor Wut.


  Arobynn sah Sam so gefährlich lächelnd an, dass Celaena den Impuls unterdrücken musste, nach einem Messer zu greifen. »Das habe ich gerade getan. Es steht euch beiden frei zu tun, was ihr wollt.«


  Vielleicht blieben ihr nur noch Sekunden, bevor Sam richtig explodierte– bevor er einen Streit vom Zaun brach, der alles kaputt machen würde. Als Arobynns Lächeln breiter wurde, wanderten Sams Hände wie zufällig an seine Seiten– nun waren seine Finger nur noch Millimeter vom Griff seines Schwerts und seines Messers entfernt.


  Mist.


  »Wir sind bereit zu bezahlen, um die Gilde zu verlassen«, erklärte Celaena, die um jeden Preis verhindern wollte, dass es zu Handgreiflichkeiten kam. Bei allen Göttern, sie sehnte sich nach einem Kampf, aber nicht nach so einem – nicht mit Arobynn. Zum Glück wandten Arobynn und Sam sich beide ihr zu, als sie einen Betrag nannte. »Diese Summe ist mehr als angemessen, wenn wir austreten und woanders unser eigenes Unternehmen gründen.«


  Arobynn sah sie eine Sekunde zu lange an, bevor er seine Forderung nannte.


  Sam sprang auf. »Bist du wahnsinnig?«


  Celaena war zu bestürzt, um sich zu rühren. So viel Geld … Arobynn musste irgendwoher wissen, wie viel sie noch auf der Bank hatte. Denn es entsprach genau der Summe, die er verlangte. Dann hätten sie nur noch Sams magere Ersparnisse sowie das, was sie für die Wohnung bekommen konnte– die angesichts ihrer Lage und der ungewöhnlichen Aufteilung der Räume vielleicht schwer zu verkaufen war.


  Sie setzte ein weiteres Angebot dagegen, doch Arobynn schüttelte nur den Kopf und richtete den Blick auf Sam. »Ihr beide seid meine Besten«, sagte er mit unerträglicher Ruhe. »Falls ihr geht, wären das Ansehen und das Geld verloren, das ihr der Gilde einbringen könntet. Das muss ich in Rechnung stellen. Mein Angebot ist großzügig.«


  »Großzügig«, zischte Sam.


  Doch Celaena hob das Kinn. Sie konnte Arobynn Zahlen an den Kopf werfen, bis sie schwarz wurde, denn offensichtlich hatte er diesen Betrag aus einem bestimmten Grund gewählt und würde ihr keinen Millimeter entgegenkommen. Es war ein letzter Schlag ins Gesicht– ein letztes Umdrehen des Messers in der Wunde, nur um sie zu bestrafen.


  »Einverstanden«, sagte sie und lächelte ihn ausdruckslos an. Sams Kopf schnellte herum, doch sie hielt die Augen auf Arobynns elegantes Gesicht gerichtet. »Ich lasse den Betrag sofort auf dein Konto überweisen. Sobald das erledigt ist, reisen wir ab– und ich erwarte, nie wieder von dir oder der Gilde behelligt zu werden. Verstanden?«


  Celaena erhob sich. Sie musste weit weg von hier. Zurückzukommen war ein großer Fehler gewesen. Arobynn durfte nicht merken, dass er diese Runde ebenfalls gewonnen hatte. Sie stopfte die Hände in die Taschen, um zu verbergen, dass sie zu zittern begannen.


  Arobynns Grinsen signalisierte ihr, dass er längst Bescheid wusste. »Verstanden.«


  »Du hattest kein Recht, seine Forderung anzunehmen«, tobte Sam mit so wutverzerrtem Gesicht, dass die Passanten auf dem breiten Boulevard freiwillig einen Bogen um ihn machten. »Du hättest mich vorher fragen müssen. Du hast nicht mal verhandelt!«


  Celaena linste in die Schaufenster, an denen sie vorbeigingen. Sie liebte das Geschäftsviertel im Herzen der Hauptstadt– die sauber gefegten, von Bäumen gesäumten Gehwege, die Prachtstraße, die direkt bis zur Marmorfreitreppe des Königlichen Theaters führte, die Tatsache, dass sie hier von Schuhen über Parfüm und Schmuck bis hin zu erstklassigen Waffen alles finden konnte.


  »Wenn wir das bezahlen, müssen wir auf alle Fälle einen Auftrag an Land ziehen, bevor wir weggehen!«


  Wenn wir das bezahlen. »Ich werde das bezahlen«, gab sie zurück.


  »Wirst du nicht.«


  »Es ist mein Geld und ich kann damit machen, was ich will.«


  »Du hast schon deine und meine Schulden bezahlt – ich lasse nicht zu, dass du ihm noch einen Cent gibst. Wir können einen Weg suchen, diese Austrittsgebühr zu umgehen.«


  Sie kamen am überfüllten Eingang eines beliebten Teesalons vorbei, wo fein gekleidete Damen in der warmen Herbstsonne miteinander plauderten.


  »Worum geht es dir eigentlich? Dass er so viel Geld verlangt oder dass ich es bezahle?«


  Sam blieb wie angewurzelt stehen. Obwohl er die Damen vor dem Teesalon nicht weiter beachtete, zog er alle Blicke auf sich. Sogar wenn Sam vor Wut platzte, war er wunderschön– und viel zu aufgebracht, um zu merken, dass das hier nicht der richtige Ort für einen Streit war.


  Celaena packte ihn am Arm und zog ihn weiter. Dabei fühlte sie die Blicke der Damen auf sich gerichtet und unwillkürlich durchzuckte sie ein Anflug von Selbstgefälligkeit, als sie in Augenschein genommen wurde: ihre dunkelblaue Tunika mit der erlesenen Goldstickerei an Aufschlägen und Bündchen, ihre eng anliegende elfenbeinfarbene Hose und ihre kniehohen braunen Stiefel aus butterweichem Leder. Die meisten Frauen, insbesondere die reichen und adeligen, trugen zwar noch immer Kleider und elende Korsetts, doch Hosen und Tuniken waren mittlerweile so üblich, dass sie mit ihrer feinen Kleidung garantiert die Anerkennung der Frauen fand, die müßig vor den Teesalons herumstanden.


  »Mir geht es darum«, zischte Sam durch die Zähne, »dass ich seine Machtspielchen satt habe und ihm eher die Kehle aufschlitzen würde, als ihm Schmerzensgeld zu zahlen.«


  »Dann bist du ein Narr. Wenn wir Rifthold im Streit verlassen, wird es uns nie gelingen, irgendwo Fuß zu fassen– nicht mit unserer derzeitigen Tätigkeit. Und selbst wenn wir in ehrenhafte Berufe wechseln sollten, wäre ich mir nie sicher, ob nicht irgendwann er oder jemand von der Gilde auftaucht und dieses Geld von uns verlangt. Wenn ich ihm also den letzten Cent geben muss, den ich auf der Bank habe, damit ich für den Rest meines Lebens ruhig schlafen kann, dann ist es eben so.«


  Sie erreichten die große Kreuzung im Herzen des Geschäftsviertels, wo die mit Pferden, Fuhrwerken und Menschen überfüllten Straßen vom Königlichen Theater mit seiner Kuppel überragt wurden.


  »Wo ziehen wir die Grenze?«, fragte Sam leise. »Wann sagen wir jetzt reicht’s?«


  »Das ist das letzte Mal.«


  Sam stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Todsicher.« Er bog in einen der Boulevards ein, der nicht zu ihrer Wohnung führte, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  »Wo willst du hin?«


  Er sah über die Schulter. »Ich brauche dringend frische Luft. Wir sehen uns zu Hause.« Sie beobachtete, wie er die belebte Straße überquerte und davonging, bis er vom Gedränge der Hauptstadt verschluckt wurde.


  Nun überließ Celaena es ihren Füßen, sie irgendwohin zu tragen, vorbei an der Freitreppe zum Königlichen Theater, vorbei an den Läden und Straßenverkäufern, die sie nur flüchtig wahrnahm. Der Tag mauserte sich zu einem wirklich schönen Herbsttag– die Luft war frisch, aber in der Sonne war es immer noch warm.


  In manchen Dingen hatte Sam schon recht. Und dass er überhaupt in diesem Schlamassel steckte, lag an ihr– die Sache in Skull’s Bay hatte sie losgetreten. Er behauptete zwar, schon seit Jahren in sie verliebt zu sein, aber wenn sie in den letzten Monaten auf Abstand geblieben wäre, befände er sich jetzt nicht in dieser schwierigen Lage. Vielleicht wäre es klüger gewesen, ihm einfach das Herz zu brechen und ihn bei Arobynn zurückzulassen. Alles wäre leichter, wenn er sie hassen würde. Aber jetzt … trug sie Verantwortung für ihn. Und das machte ihr Angst.


  Ihr lag so unendlich viel an ihm, mehr als an jedem anderen Menschen. Jetzt hatte sie die Laufbahn ruiniert, für die er sein ganzes Leben gearbeitet hatte, deshalb würde sie ihr ganzes Geld hergeben, damit er wenigstens frei sein konnte. Aber sie konnte nicht einfach sagen, dass sie für alles bezahlte, weil sie sich schuldig fühlte. Das würde er ihr übel nehmen.


  Celaena blieb stehen. Sie befand sich am anderen Ende des breiten Boulevards, nur durch die Straße vom Eingangstor zum gläsernen Schloss getrennt. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie weit sie gegangen war. Normalerweise vermied sie es, dem Schloss so nahe zu kommen.


  Hinter dem schwer bewachten schmiedeeisernen Tor begann ein langer, von Bäumen gesäumter Weg, der sich direkt bis zu dem berüchtigten Gebäude hinaufschlängelte. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Türme zu betrachten, die in den Himmel ragten, die Erker und Türmchen, die in der Vormittagssonne glitzerten. Es war auf dem ursprünglichen Steinschloss errichtet worden und war das großartigste Bauwerk im Reich von Adarlan.


  Sie hasste es.


  Selbst von der Straße aus konnte sie Leute auf dem fernen Schlossgelände herumlaufen sehen: uniformierte Wachen, Damen in wallenden Gewändern, Bedienstete in entsprechender Einheitskleidung … Was für ein Leben führten sie im Schatten des Königs?


  Ihr Blick wanderte zum höchsten grauen Steinturm hinauf, aus dem ein kleiner, efeuberankter Balkon vorsprang. Es war so leicht, sich vorzustellen, dass die Menschen da drinnen völlig ohne Sorgen lebten.


  Doch in diesem funkelnden Gebäude wurden Tag für Tag Entscheidungen getroffen, die den Lauf der Dinge in Erilea veränderten. In diesem Gebäude waren die Ächtung der Magie und die Errichtung von Arbeitslagern wie Calaculla und Endovier verfügt worden. In diesem Gebäude wohnte der Mörder, der sich selbst König nannte, der Mann, den sie mehr fürchtete als alle anderen. Wenn das Vaults das Herz von Riftholds Unterwelt war, dann war das gläserne Schloss die Seele von Adarlans Reich.


  Celaena spürte, wie es sie beobachtete, ein Ungeheuer aus Glas und Stein und Eisen. Bei seinem Anblick fühlten sich ihre Probleme mit Sam und Arobynn belanglos an– als wäre sie eine Mücke und schwirrte vor dem weit aufgerissenen Maul einer Bestie herum, die im Begriff war, die Welt zu verschlingen.


  Eine kalte Windbö riss Strähnen aus Celaenas geflochtenem Haar. Sie hätte nicht so nah herankommen sollen, selbst wenn die Wahrscheinlichkeit, jemals dem König zu begegnen, gegen null ging. Allein schon beim Gedanken an ihn wurde sie von elender Angst gepackt.


  Ihr einziger Trost bestand darin, dass es den meisten Bewohnern der von diesem König eroberten Reiche wahrscheinlich genauso ging. Als er vor neun Jahren Terrasen überfallen hatte, war sein Einmarsch schnell und grausam gewesen– so grausam, dass sogar ihr übel wurde, wenn sie sich manche der Gräueltaten, die zur Sicherung seiner Herrschaft begangen worden waren, ins Gedächtnis rief.


  Schaudernd machte sie auf dem Absatz kehrt und ging nach Hause.


  Sam kam erst abends zurück.


  Celaena lag vor dem bullernden Kaminfeuer auf dem Sofa und las ein Buch, als er die Wohnung betrat. Sein Gesicht war noch halb unter der Kapuze verborgen und der Griff seines Schwerts auf seinem Rücken funkelte im rötlichen Schein des Feuers. Als er die Tür hinter sich schloss, fiel ihr Blick auf die stumpf schimmernden Stulpen um seine Unterarme– dickes, kunstvoll abgenähtes Leder, unter dem Messer verborgen waren. Er bewegte sich mit solcher Präzision und kontrollierter Stärke, dass sie staunte. Manchmal vergaß sie einfach, dass der junge Mann, mit dem sie die Wohnung teilte, ebenfalls ein durchtrainierter, gnadenloser Assassine war.


  »Ich habe einen Auftrag an Land gezogen.« Sam streifte die Kapuze vom Kopf und lehnte sich an den Türrahmen, die Arme über der breiten Brust verschränkt.


  »Oh!« Celaena klappte das Buch zu, das sie verschlungen hatte, und legte es aufs Sofa.


  »Gut bezahlt. Sehr gut sogar.« Seine braunen Augen strahlten, wenngleich seine Miene undurchdringlich war. »Und die Assassinengilde soll nichts davon erfahren. Es ist sogar ein Auftrag für dich dabei.«


  »Wer ist der Auftraggeber?«


  »Das weiß ich nicht. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, trug die übliche Tarnung – Kapuze und unauffällige Kleidung. Er kann für jemand anderen gehandelt haben.«


  »Warum wollen sie nicht an die Gilde herantreten?« Celaena setzte sich auf die Armlehne des Sofas. Der Abstand zwischen ihr und Sam fühlte sich zu groß, zu spannungsreich an.


  »Weil ich Ioan Jayne und seinen Stellvertreter Rourke Farran töten soll.«


  Celaena starrte ihn an. »Ioan Jayne.« Der Herr von Riftholds Unterwelt.


  Sam nickte.


  Ein Rauschen füllte Celaenas Ohren. »Er wird viel zu gut bewacht«, wandte sie ein. »Und Farran … Der Mann ist geisteskrank. Das ist ein Sadist.«


  Sam stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu. »Du hast gesagt, wir brauchen Geld, damit wir in eine andere Stadt ziehen können. Und da du unbedingt die Gilde abfinden willst, brauchen wir wirklich Geld. Wenn wir also nicht als Diebe enden wollen, schlage ich vor, wir nehmen den Auftrag an.«


  Celaena musste den Kopf in den Nacken legen, um Sam ins Gesicht zu sehen. »Jayne ist gefährlich.«


  »Dann ist es gut, dass wir die Besten sind, oder?« Er lächelte sie gelassen an, aber sie bemerkte die Spannung in seinen Schultern.


  »Wir sollten uns nach einem anderen Auftrag umsehen. Es muss noch mehr Möglichkeiten geben.«


  »Das kann man nicht wissen. Und niemand würde so viel bezahlen.« Als Sam den Betrag nannte, wanderten Celaenas Augenbrauen nach oben. Das wäre ein sehr gutes Polster. Damit könnten sie überall leben.


  »Weißt du wirklich nicht, wer der Auftraggeber ist?«


  »Suchst du nach Vorwänden, um Nein zu sagen?«


  »Ich versuche, an unsere Sicherheit zu denken«, fauchte sie. »Weißt du, wie viele Leute sich schon an Jayne und Farran die Zähne ausgebissen haben? Und wie viele von ihnen noch am Leben sind?«


  Sam fuhr sich durch die Haare. »Willst du mit mir zusammen sein?«


  »Was?«


  »Willst du mit mir zusammen sein?«


  »Ja.« Das war in diesem Moment alles, was sie wollte.


  An einem von Sams Mundwinkeln zupfte ein Lächeln. »Dann übernehmen wir den Auftrag und haben genug Geld, um unsere offenen Rechnungen in Rifthold zu bezahlen und uns irgendwo anders auf dem Kontinent niederzulassen. Wenn es nach mir ginge, würde ich zwar heute Nacht aufbrechen, ohne Arobynn oder der Gilde einen Cent zu geben, aber du hast recht: Dann müssten wir für den Rest unseres Lebens ständig über die Schulter sehen. Es sollte ein sauberer Schnitt sein. Das will ich für uns.« Celaenas Hals schnürte sich zu und sie sah zum Feuer, doch Sam hakte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf wieder. »Wirst du also mit mir Jagd auf Jayne und Farran machen?«


  Er war so schön– er verkörperte alles, was ihr gefiel und wonach sie sich sehnte. Wieso war ihr das erst dieses Jahr aufgefallen? Wie hatte sie ihn so lange hassen können?


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie mit belegter Stimme und stand auf. Das war nicht nur Theater. Sie musste sich wirklich ein paar Gedanken machen, besonders wenn Jayne und Farran ihre Zielscheibe waren.


  Sams Lächeln wurde breiter und er beugte sich nach unten, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. »Besser als ein Nein.«


  Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. »Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.«


  »Eine Entschuldigung von Celaena Sardothien?« In Sams Augen tanzten Funken. »Träume ich?«


  Sie verzog das Gesicht, doch als Sam sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals und öffnete die Lippen. Ihre Zungen berührten sich und er stöhnte leise. Celaenas Hände stießen sich an dem Gurt, mit dem sein Schwert auf seinem Rücken befestigt war, und sie nestelte so lange, bis sie die Schnalle gelöst hatte.


  Sein Schwert fiel hinter ihm auf den Holzboden. Kaum sah Sam ihr in die Augen, hatte sie schon wieder das Bedürfnis, ihn näher an sich zu ziehen. Er küsste sie ausgiebig, voller Hingabe, als genieße er den Gedanken, sie den Rest seines Lebens küssen zu können.


  Sie mochte das. Sehr.


  Irgendwann legte er ihr einen Arm um den Rücken und den anderen unter die Kniekehlen und hob sie in einer fließenden, scheinbar mühelosen Bewegung hoch. Sie war im siebten Himmel, obwohl sie ihm das nie sagen würde.


  Er trug sie aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer, legte sie sanft aufs Bett und nahm sich nur kurz Zeit, die gefährlichen Stulpen von den Handgelenken zu streifen und Stiefel, Umhang, Wams und das Hemd darunter auszuziehen. Celaena betrachtete seine goldene Haut und die muskulöse Brust, die schmalen Narben, mit denen sein Oberkörper übersät war, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum Luft bekam.


  Er gehörte ihr. Dieser herrliche, starke Mann gehörte ihr.


  Während Sams Lippen wieder mit ihren verschmolzen, schob er sie mehr in die Mitte des Betts. Seine wissenden Hände wanderten über ihren Körper und erforschten jeden Zentimeter von ihr, bis sie auf dem Rücken lag und er auf die Ellbogen gestützt über ihr schwebte. Er küsste ihren Hals und sie wölbte sich ihm entgegen, während er die Hand über ihren Oberkörper gleiten ließ und dabei ihre Tunika aufknöpfte. Sie wollte nicht wissen, wo er diese Dinge gelernt hatte. Denn wenn sie je die Namen dieser Mädchen erfuhr …


  Ihr Atem kam ins Stolpern, als er beim letzten Knopf angelangt war und ihr aus der Tunika half. Keuchend sah er an ihrem Körper hinunter. So weit waren sie auch vorher schon gegangen, doch nun war da eine Frage in seinen Augen– eine Frage, die ihm am ganzen Körper abzulesen war.


  »Nicht heute Abend«, flüsterte sie mit glühend heißen Wangen. »Noch nicht.«


  »Ich habe es nicht eilig«, sagte er und beugte sich nach unten, um mit der Nase an ihrer Schulter entlangzustreifen.


  »Es ist nur …« Bei allen Göttern, sie sollte aufhören zu reden. Sie war ihm keine Erklärung schuldig und er drängte sie nicht, aber … »Bei so einer einmaligen Sache wie dem hier möchte ich jeden Schritt genießen.« Er wusste, was sie mit dem hier meinte – diese Beziehung zwischen ihnen, diese Bindung, die sich da aufbaute und so stark und unverbrüchlich war, dass sich die Achse ihrer gesamten Welt auf ihn ausrichtete. Das jagte ihr mehr Angst ein als alles andere.


  »Ich kann warten«, sagte er gedehnt, während er ihr Schlüsselbein küsste. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Vielleicht hatte er recht. Und wenn sie alle Zeit der Welt mit Sam verbrachte …


  Das war ein Schatz, der jeden Preis wert war.
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  Die Dämmerung kroch ins Schlafzimmer und füllte es mit goldenem Licht, das sich in Sams Haar fing und es wie Bronze leuchten ließ.


  Auf einen Ellbogen gestützt, sah Celaena ihm beim Schlafen zu.


  Sein nackter Oberkörper war vom Sommer her noch immer knackig braun– ein Anzeichen dafür, dass er ganze Tage in einem der offenen Höfe der Assassinenvilla trainiert oder vielleicht am Ufer des Avery gefaulenzt hatte. Sein Rücken und seine Schultern waren mit unterschiedlich großen Narben übersät– manche schmal und glatt, andere eher wulstig und gezackt. Er hatte sein Leben lang trainiert und gekämpft … Sein Körper war wie eine Landkarte seiner Abenteuer oder ein Beweis dafür, was es bedeutete, bei Arobynn Hamel aufzuwachsen.


  Sie ließ einen Finger über die Vertiefung seiner Wirbelsäule gleiten. Sie wollte nicht, dass sein Körper noch weitere Narben bekam. Dieses Leben wollte sie nicht für ihn. Dafür war er zu gut. Er hatte etwas Besseres verdient.


  Wenn sie umzogen, würden sie das Töten und alles, was damit zusammenhing, vielleicht nicht hinter sich lassen können– zumindest nicht gleich, aber vielleicht später einmal …


  Sie strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. Irgendwann würden sie beide ihre Schwerter und Messer und Pfeile beiseitelegen. Und mit ihrem Wegzug aus Rifthold und Austritt aus der Gilde würden sie den ersten Schritt auf diesen Tag zumachen, auch wenn sie sicher noch ein paar Jahre als Assassinen arbeiten mussten.


  Sam schlug die Augen auf und als er merkte, dass sie ihn beobachtete, warf er ihr ein schläfriges Lächeln zu.


  Das traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ja– für ihn könnte sie es eines Tages aufgeben, Adarlans Assassinin zu sein, darauf verzichten, berüchtigt und vermögend zu sein.


  Er zog sie nach unten, legte ihr einen Arm um die bloße Taille und zog sie fest an sich. Seine Nase berührte ihren Hals und er sog tief ihren Duft ein.


  »Lass uns Jayne und Farran umbringen«, sagte sie leise.


  Sam murmelte etwas, das ihr signalisierte, dass er erst halb wach war– und mit den Gedanken ganz und gar nicht bei Jayne und Farran.


  Als sie die Fingernägel in seinen Rücken grub, stöhnte er vor Schmerz, machte jedoch keine Anstalten aufzuwachen.


  »Wir beseitigen zuerst Farran, um die Befehlskette zu unterbrechen. Sie beide gleichzeitig auszuschalten, wäre zu riskant– dabei könnte zu viel schiefgehen. Aber wenn wir uns zuerst Farran vornehmen, werden Jaynes Wachen zwar alarmiert, aber trotzdem völlig verwirrt sein. Und dann töten wir Jayne.« Das war ein Plan mit Hand und Fuß. Er gefiel ihr. Sie brauchten nur ein paar Tage, um zu erkunden, wie Farrans Sicherheitsvorkehrungen aussahen und wie sie sie umgehen konnten.


  Sam nuschelte etwas, das klang wie: Was du willst, aber jetzt schlaf weiter.


  Celaena sah an die Decke und lächelte.


  Nach dem Frühstück und nachdem Celaena zur Bank gegangen war, um einen riesigen Geldbetrag auf Arobynns Konto zu überweisen (etwas, das Celaena und Sam ziemlich bedrückt und gereizt machte), verbrachten sie den Tag damit, Informationen über Ioan Jayne zusammenzutragen. Als Herr über Riftholds Unterwelt war Jayne bestens bewacht und hatte überall Helfer: Waisenkinder, die auf der Straße für ihn spionierten, Prostituierte, die im Vaults für ihn arbeiteten, Kneipenwirte, Händler und sogar einige Stadtwachen.


  Jeder wusste, wo er wohnte: in einem ausladenden zweistöckigen Gebäude aus weißem Stein an einer der schönsten Straßen von Rifthold. Das Haus wurde so gut bewacht, dass es zu riskant war, mehr zu tun, als daran vorbeizugehen. Selbst davor stehen zu bleiben und es ein paar Minuten zu beobachten, konnte einen der getarnten Helfer aufmerksam machen, die sich auf der Straße herumdrückten.


  Eigentlich war es absurd, dass Jayne sein Haus an dieser Straße hatte. Seine Nachbarn waren wohlhabende Kaufleute und Angehörige des Niederadels. Wussten sie, wer nebenan wohnte und wie viel Böses sich unter dem smaragdgrünen Dach abspielte?


  Als Celaena und Sam am Haus vorbeischlenderten– wobei sie für alle Welt wie ein gut angezogenes, attraktives Paar auf einem Morgenspaziergang durch die Hauptstadt aussahen –, hatten sie Glück. Gerade kam Farran, Jaynes Stellvertreter, aus der Tür und stolzierte auf die schwarze Kutsche zu, die auf ihn wartete.


  Celaena spürte, wie sich Sams Arm unter ihrer Hand anspannte. Er blickte weiter geradeaus, wagte es wegen möglicher Spione nicht, Farran lange zu beobachten. Doch Celaena tat, als hätte sie ein kleines Loch in ihrer waldgrünen Tunika entdeckt, und schaffte es, mehrmals hinzusehen.


  Sie hatte von Farran gehört. Fast jeder hatte das. Wenn ihr jemand in Sachen Berüchtigtsein Konkurrenz machte, dann er.


  Der große, breitschultrige Mann Ende zwanzig war in den Straßen von Rifthold geboren und ausgesetzt worden und hatte bereits als Kind für Jayne spioniert. In dessen verquerem Hofstaat hatte er sich über die Jahre nach oben gearbeitet und dabei eine Spur aus Leichen auf seinem Weg hinterlassen, bis er zu Jaynes Stellvertreter ernannt wurde. Wenn man ihn jetzt so ansah, mit seinen feinen grauen Kleidern und mit seinem glänzenden, artig an den Kopf geklatschten schwarzen Haar, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass er einmal eines der bösen kleinen Biester gewesen war, die in wilden Rudeln durch das Armenviertel streunten.


  Während Farran die Treppe zur Kutsche hinunterstieg, die in der privaten Zufahrt auf ihn wartete, waren seine Schritte geschmeidig, vorbedacht– sein Körper strotzte vor gerade noch gezügelter Kraft. Selbst von der anderen Straßenseite konnte Celaena erkennen, dass seine dunklen Augen strahlten und sein blasses Gesicht zu einem Lächeln verzogen war, bei dem es ihr kalt über den Rücken lief.


  Sie wusste, dass die Leichen, die Farrans Weg pflasterten, nie vollständig gewesen waren. In den Jahren, in denen er vom Waisenjungen zu Jaynes Stellvertreter aufstieg, hatte er irgendwann seine Vorliebe für sadistische Foltermethoden entdeckt. Das hatte ihm den Platz an Jaynes Seite eingebracht– und hielt seine Rivalen davon ab, ihn herauszufordern.


  Farran schwang sich so leicht und unangestrengt in die Kutsche, dass sein maßgeschneiderter Anzug sich kaum bewegte. Sogleich rollte das Gefährt die Zufahrt hinunter und bog in die Straße ein. Als es vorbeizuckelte, hob Celaena den Kopf.


  Nur um festzustellen, dass Farran aus dem Fenster sah– und sie anstarrte.


  Sam tat, als würde er nichts merken. Celaena setzte ein völlig ausdrucksloses Gesicht auf – das Desinteresse einer wohlerzogenen Dame, die keine Ahnung hatte, dass derjenige, der sie beobachtete wie eine Katze eine Maus, in Wirklichkeit einer der bösartigsten Männer im ganzen Reich war.


  Farran warf ihr ein Lächeln zu, an dem nichts Menschliches war.


  Genau deshalb hatte ihr Auftraggeber für Farrans und Jaynes Tod so eine gewaltige Summe geboten.


  In einer sittsamen Erwiderung seiner Aufmerksamkeit nickte Celaena kurz, woraufhin Farrans Lächeln nur noch breiter wurde, bevor seine Kutsche an ihr vorbeirollte und von den Straßen der Stadt verschluckt wurde.


  Sam atmete auf. »Ich bin froh, dass wir ihn zuerst beseitigen.«


  Ein finsterer, böser Teil von Celaena wünschte sich das Gegenteil … wollte dieses katzenhafte Lächeln ersterben sehen, wenn Farran erfuhr, dass Jayne von Celaena Sardothien getötet worden war. Doch Sam hatte recht. Wenn sie Jayne als Ersten umbrachten, hätten sie keine ruhige Minute mehr, denn Farran würde alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu schnappen.


  Sie gingen langsam durch die Straßen, im großen Bogen um Jaynes Haus herum.


  »Am besten kommen wir an Farran heran, wenn er irgendwohin unterwegs ist«, sagte Celaena, der bewusst war, wie viele Augenpaare in diesen Straßen auf sie gerichtet waren. »Dieses Haus ist zu gut bewacht.«


  »In zwei Tagen kann ich dir wahrscheinlich mehr dazu sagen«, erwiderte Sam.


  »Du kannst?«


  »Ich dachte, für Jaynes Tod willst du den Ruhm einheimsen. Dann übernehme ich Farran.«


  »Warum arbeiten wir nicht zusammen?«


  Sams Lächeln verblasste. »Weil ich möchte, dass du bei dieser Sache so lange wie möglich außen vor bleibst.«


  »Nur weil wir zusammen sind, heißt das nicht, dass ich zu einem jämmerlichen Waschlappen geworden bin.«


  »Das sage ich ja gar nicht. Aber willst du mir vorwerfen, dass ich das Mädchen, das ich liebe, von jemandem wie Farran fernhalten will? Und bevor du jetzt deine Glanzleistungen herunterratterst– ich weiß sehr wohl, wie viele Leute du umgebracht hast und aus welchen brenzligen Situationen du dich befreit hast. Aber diesen Auftrag habe ich an Land gezogen, also machen wir es so, wie ich sage.«


  Wären da nicht noch an jeder Ecke Spione gewesen, hätte Celaena ihn vielleicht geohrfeigt. »Wie kannst du es wagen …«


  »Farran ist geisteskrank«, entgegnete Sam, ohne sie anzusehen. »Das hast du selbst gesagt. Und wenn irgendwas schiefgeht, will ich auf keinen Fall, dass du ihm in die Hände gerätst.«


  »Es wäre sicherer, wenn wir zusammenarbeiten würden.«


  Sams Kiefermuskeln mahlten. »Es ist nicht nötig, dass du auf mich aufpasst, Celaena.«


  »Ist es wegen des Geldes? Weil ich vieles bezahle?«


  »Es ist, weil ich für diesen Auftrag verantwortlich bin und weil du nicht immer bestimmen kannst, wie es läuft.«


  »Dann lass mich wenigstens einen Teil des Auskundschaftens aus der Ferne für dich übernehmen«, sagte sie. Sie konnte damit leben, dass Sam Farran beseitigte– sie konnte bei diesem Auftrag eine Nebenrolle spielen. Hatte sie sich nicht gerade mit dem Gedanken angefreundet, irgendwann vielleicht nicht mehr Adarlans Assassinin zu sein? Sam sollte ruhig im Rampenlicht stehen.


  »Kein Auskundschaften aus der Ferne«, erwiderte Sam scharf. »Du wirst am anderen Ende der Stadt sein, weit weg von hier.«


  »Du weißt, wie lächerlich das ist, oder?«


  »Ich habe genauso viel Training gehabt wie du, Celaena.«


  Sie hätte hartnäckig bleiben und weiter argumentieren können, bis er nachgab, doch sie bemerkte den Anflug von Verbitterung in seinen Augen. Diese Verbitterung hatte sie seit Monaten nicht gesehen, nicht seit Skull’s Bay, als sie eigentlich noch Feinde gewesen waren. Sam war stets gezwungen gewesen zurückzustehen, während der Ruhm ihr zufiel, und hatte immer Aufträge übernommen, für die sie sich zu gut gewesen war. Was bei all seinem Talent wirklich absurd war.


  Falls man das Töten als Talent bezeichnen konnte.


  Und obwohl sie für ihr Leben gern prahlte und sich Adarlans Assassinin nannte, fühlte sich diese Überheblichkeit jetzt manchmal wie Grausamkeit an.


  Selbst wenn es ihr also total gegen den Strich ging und auch allem widersprach, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, stupste sie Sam mit der Schulter an und sagte: »Okay. Du bringst Farran allein um. Aber Jayne überlässt du mir– und ihn erledigen wir auf meine Weise.«


  Celaena hatte ihre wöchentliche Ballettstunde bei Madame Florine, die auch alle Tänzer am Königlichen Theater trainierte, deshalb überließ sie das weitere Auskundschaften Sam und brach zum Privatstudio der alten Dame auf.


  Vier Stunden später machte sie sich durchgeschwitzt, mit Schmerzen am ganzen Körper und völlig erschöpft auf den Nachhauseweg. Sie kannte die strenge Madame Florine, seit sie ein Kind war, denn sie brachte Arobynns sämtlichen Assassinen die neuesten Gesellschaftstänze bei. Und Celaena hatte von jeher gern Extrastunden bei ihr genommen wegen der Gelenkigkeit und Anmut, die der Ballettunterricht mit sich brachte. Eigentlich hatte sie den Verdacht gehabt, ihre wortkarge Lehrerin halte nicht viel von ihr, doch zu ihrer Überraschung weigerte sich Madame Florine, nun, da Celaena nicht mehr bei Arobynn war, Geld für den Unterricht zu nehmen.


  Wenn sie wegzogen, würde sie eine neue Ballettlehrerin finden müssen. Und natürlich eine Ballettschule mit einem anständigen Klavierspieler.


  Und die Stadt müsste auch eine Bibliothek haben. Eine große, wunderschöne Bibliothek. Oder einen Buchladen mit einem sachkundigen Inhaber, der sicherstellen konnte, dass ihr Hunger nach Büchern immer gestillt würde.


  Und eine gute Schneiderin. Und einen Parfümeur. Und einen Juwelier. Und einen Konditor.


  Während Celaena die Holztreppe zu ihrer Wohnung über dem Lagerhaus hinaufstieg, waren ihre Füße schwer wie Blei. Sie schob es auf den Unterricht. Madame Florine war eine strenge Lehrerin, die weder lasche Handführung noch eine schlampige Haltung durchgehen ließ, sondern immer Höchstleistungen forderte. Allerdings drückte sie in den letzten zwanzig Minuten ihres Unterrichts immer ein Auge zu– dann durfte Celaena dem Schüler am Klavier sagen, was er spielen sollte, und ohne Vorgaben hemmungslos tanzen. Und da Celaena kein eigenes Klavier in der Wohnung hatte, durfte sie jetzt sogar nach dem Unterricht zum Üben bleiben.


  Irgendwann stand sie auf dem Treppenabsatz und starrte auf ihre silbrig-grüne Wohnungstür.


  Sie konnte Rifthold verlassen. Wenn es bedeutete, von Arobynn frei zu sein, konnte sie auf all diese geliebten Dinge verzichten. Auch in anderen Städten des Kontinents gab es Bibliotheken und Buchläden und gute Geschäfte. Vielleicht waren sie nicht so großartig wie die in Rifthold und vielleicht würde das Herz dieser anderen Stadt nicht in dem vertrauten Rhythmus schlagen, den sie über alles liebte, aber … für Sam konnte sie weggehen.


  Seufzend schloss Celaena die Tür auf und betrat die Wohnung.


  Auf dem roten Sofa saß Arobynn Hamel.


  »Hallo Schätzchen«, sagte er und lächelte.


  4


  Celaena stand allein in der Küche und versuchte, nicht zu zittern, während sie sich eine Tasse Tee einschenkte. Woher wusste er, wo sie wohnte? Wahrscheinlich von den Dienern, die ihr beim Umzug geholfen hatten. Aber dass er in ihre Wohnung eingedrungen war und sie ihn hier vorfand … Wie lange saß er schon hier? Hatte er ihre Sachen angefasst?


  Sie schenkte auch für Arobynn Tee ein. Mit beiden Tassen samt Untertellern in der Hand ging sie ins Wohnzimmer zurück. Arobynn hatte die Beine übereinandergeschlagen, einen Arm auf die Rücklehne des Sofas gelegt und schien sich fast wie zu Hause zu fühlen.


  Sie sagte nichts, als sie ihm die Tasse reichte und sich dann in einem Sessel niederließ. Im Kamin brannte kein Feuer und der Tag war so warm, dass Sam eines der Wohnzimmerfenster offen gelassen hatte. Vom Avery her wehte eine salzige Brise in die Wohnung, bauschte die roten Samtvorhänge und strich Celaena durch die Haare. Diesen Geruch würde sie ebenfalls vermissen.


  Arobynn nippte an seinem Tee und betrachtete dann die bernsteingelbe Flüssigkeit in seiner Tasse. »Bei wem darf ich mich für den ausgezeichneten Tee bedanken?«


  »Bei mir. Ich lege sehr viel Wert auf guten Tee, das weißt du ja.«


  »Hmm.« Arobynn trank noch ein Schlückchen. »Das wusste ich tatsächlich schon.« Das Nachmittagslicht fiel in seine silbergrauen Augen und ließ sie schimmern wie Quecksilber. »Was ich nicht weiß, ist, warum du und Sam es für eine gute Idee haltet, Ioan Jayne und Rourke Farran umzubringen.«


  Natürlich wusste er Bescheid. »Das geht dich nichts an. Unser Auftraggeber will nicht mit der Gilde arbeiten und jetzt, wo ich das Geld auf dein Konto überwiesen habe, gehören Sam und ich nicht länger der Gilde an.«


  »Ioan Jayne«, wiederholte Arobynn, als wüsste sie irgendwie nicht, wer das war. »Ioan Jayne. Seid ihr wahnsinnig?«


  Celaena knirschte mit den Zähnen. »Ich wüsste nicht, warum ich auf irgendeinen Ratschlag von dir hören sollte.«


  »Nicht mal ich würde mich an Jayne rantrauen.« Arobynns Blick loderte. »Und das sage ich als jemand, der sich jahrelang den Kopf zerbrochen hat, wie man diesen Kerl unter die Erde bringen kann.«


  »Ich lasse mich nicht noch mal auf eins deiner Gedankenspiele ein.« Celaena setzte ihre Tasse ab und stand auf. »Verlass meine Wohnung.«


  Arobynn starrte bloß zu ihr hoch, als wäre sie ein aufsässiges Kind. »Jayne ist nicht umsonst der unangefochtene Herr von Riftholds Unterwelt. Und Farran ist nicht umsonst sein Stellvertreter. Du magst gut sein, Celaena, aber du bist nicht unbesiegbar.«


  Sie verschränkte die Arme. »Vielleicht versuchst du mich ja davon abzubringen, weil du befürchtest, wenn ich ihn töte, habe ich dich wirklich überflügelt.«


  Arobynn sprang auf und überragte sie nun. »Ich versuche, dich davon abzubringen, du dummes, undankbares Mädchen, weil Jayne und Farran brandgefährlich sind. Selbst wenn mir ein Auftraggeber das gläserne Schloss versprechen würde, würde ich die Finger von so einem Angebot lassen!«


  Celaena spürte Wut in sich aufsteigen. »Nach allem, was du mir angetan hast, wie kannst du da erwarten, dass ich dir auch nur ein Wort glaube?« Ihre Hand wanderte zu dem Messer um ihre Hüfte. Arobynn nahm es wahr, obwohl seine Augen auf ihr Gesicht gerichtet blieben – er kannte jede Bewegung, die ihre Hände machten, auch ohne hinzusehen. »Verlass meine Wohnung«, wiederholte sie drohend.


  Arobynn warf ihr ein schiefes Lächeln zu und ließ den Blick aufmerksam durch die Wohnung wandern. »Sag mir eins, Celaena: Vertraust du Sam?«


  »Was soll die Frage?«


  Arobynn schob die Hände beiläufig in die Taschen seiner silbernen Tunika. »Hast du ihm die Wahrheit gesagt, wo du herkommst? Ich habe das Gefühl, das würde er gern wissen. Und zwar vielleicht bevor er sein Leben auf dich ausrichtet.«


  Celaena konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen, und deutete wieder auf die Tür. »Geh jetzt.«


  Arobynn zuckte nur mit den Achseln, wedelte mit der Hand, als wollte er die Fragen, die er aufgeworfen hatte, verscheuchen, und ging zur Wohnungstür. Celaena beobachtete jede seiner Bewegungen, registrierte jeden Schritt und jede Verlagerung der Schultern, nahm wahr, worauf er den Blick richtete. Bereits mit der Hand auf dem Messing-Türknauf, drehte er sich zu ihr um. Seine Augen – diese silbergrauen Augen, die sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens verfolgen würden– leuchteten.


  »Ganz gleich, was ich getan habe, ich liebe dich wirklich, Celaena.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag auf den Kopf. Das hatte er noch nie zu ihr gesagt. Noch nie.


  Langes Schweigen trat ein.


  Arobynn schluckte, was deutlich zu sehen war. »Was ich tue, tue ich, weil du mir Angst machst … und weil ich nicht weiß, wie ich meine Gefühle ausdrücken soll.« Er sprach so leise, dass sie es kaum hörte. »All das habe ich getan, weil ich eine Wut auf dich hatte. Wegen dir und Sam.«


  Sprach da der König der Assassinen oder der Vater oder der Liebhaber, der sich nie offenbart hatte?


  Arobynns sorgsam aufrechterhaltene Maske fiel ab und in seinen wunderschönen Augen flackerte die Kränkung, die sie ihm zugefügt hatte. »Bleib bei mir«, flüsterte er. »Bleib in Rifthold.«


  Celaena schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals blieb. »Ich gehe.«


  »Nein«, widersprach er sanft. »Tu’s nicht.«


  Nein.


  Genau dasselbe hatte sie zu ihm gesagt an dem Abend, als er sie verprügelt hatte, kurz vor dem ersten Schlag, als sie noch dachte, er würde auf Sam losgehen und nicht auf sie. Und dann hatte er sie so furchtbar zusammengeschlagen, dass sie ohnmächtig geworden war. Anschließend hatte er auch noch Sam verprügelt.


  Tu’s nicht.


  Genau dasselbe hatte Ansel in der Wüste zu ihr gesagt, als Celaena ihr das Schwert ins Genick gepresst hatte und kurz davor gewesen war, das Mädchen, das sie als Freundin bezeichnet hatte, aus Schmerz über Ansels Verrat umzubringen. Doch dieser Verrrat war nichts verglichen mit dem, was Arobynn ihr angetan hatte: Er hatte sie mit einer List dazu gebracht, Doneval zu töten, einen Mann, der zahllose Sklaven hätte befreien können.


  Arobynn benutzte Worte als Ketten, um sie wieder an sich zu fesseln. Im Lauf der Jahre hatte er so viele Gelegenheiten gehabt, ihr zu sagen, dass er sie liebte– er hatte gewusst, wie sehr sie sich nach diesen Worten sehnte. Doch er sprach sie erst aus, als er sie als Waffe einsetzen musste. Und nun, da sie Sam hatte, Sam, der diese Worte sagte, ohne etwas dafür zu erwarten, Sam, der sie aus Gründen liebte, die sie noch immer nicht verstand …


  Celaena legte den Kopf schräg, das einzige Warnsignal für Arobynn, dass sie weiterhin auf Kampf eingestellt war. »Verlass meine Wohnung.«


  Arobynn sah sie ein letztes Mal an und nickte langsam, bevor er ging.


  Das Wirtshaus »Zum schwarzen Schwan« war brechend voll, wie fast jeden Abend. Celaena, die mit Sam an einem Tisch in der Mitte saß, hatte nicht wirklich Appetit auf den Rindfleischeintopf, der vor ihr stand. Oder Lust zu reden, obwohl Sam ihr alles berichtet hatte, was er über Farran und Jayne in Erfahrung gebracht hatte. Arobynns Überraschungsbesuch hatte sie nicht erwähnt.


  Nicht weit von ihnen saß ein Grüppchen junger Frauen, die sich kichernd darüber unterhielten, dass der Kronprinz zur Erholung an die Küste von Suria gereist war und wie gern sie alle sich dem Prinzen und seinen flotten Freunden anschließen würden und so weiter und so fort, bis Celaena in Erwägung zog, ihren Löffel nach ihnen zu werfen.


  Aber im »Schwarzen Schwan« ging es friedlich zu. Hier wurden Leute beköstigt, die Wert auf gutes Essen, gute Musik und gute Gesellschaft legten. Es gab keine Schlägereien, keine undurchsichtigen Geschäfte und keine Prostituierten auf Kundenfang. Vielleicht war es das, was sie und Sam fast jeden Abend zum Essen herführte– es fühlte sich so normal an.


  Noch ein Ort, den sie vermissen würde.


  Als sie nach dem Essen zu Hause ankamen und die Wohnung sich nun, nach Arobynns Eindringen, seltsam fremd anfühlte, ging Celaena direkt ins Schlafzimmer und zündete ein paar Kerzen an. Sie war bereit, diesen Tag abzuschließen. Bereit, Jayne und Farran umzubringen und dann abzureisen.


  Sam tauchte in der Tür auf. »Ich habe dich noch nie so still erlebt«, sagte er.


  Celaena sah sich im Spiegel über dem Toilettentisch an. Die Narbe auf ihrer Wange von ihrem Kampf mit Ansel war verblasst und die an ihrem Hals war ebenfalls fast verschwunden.


  »Ich bin müde«, erwiderte sie. Das war nicht gelogen. Sie begann, ihre Tunika aufzuknöpfen, wobei sich ihre Finger seltsam unbeholfen anfühlten. War Arobynn deshalb hergekommen? Weil er gewusst hatte, welche Wirkung es auf sie haben würde? Sie richtete sich auf. Diese Vorstellung hasste sie so sehr, dass sie am liebsten den Spiegel kaputt geschlagen hätte.


  »Ist was passiert?«


  Als sie beim letzten Knopf anlangte, zog sie ihre Tunika nicht aus, sondern wandte sich Sam zu und sah ihn von Kopf bis Fuß an. Würde sie ihm jemals alles sagen können?


  »Sprich mit mir«, sagte er, nur Besorgnis in den braunen Augen. Keine verqueren Absichten, keine Gedankenspiele …


  »Erzähl mir dein größtes Geheimnis«, bat sie leise.


  Sams Augen wurden schmal, doch er betrat den Raum und setzte sich auf den Bettrand. Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie kreuz und quer abstanden.


  Endlich fing er an. »Das einzige Geheimnis, das ich in meinem Leben je hatte, ist, dass ich dich liebe.« Er warf ihr ein kleines Lächeln zu. »Ich dachte schon, ich würde es mit ins Grab nehmen.« Seine Augen waren so voller Licht, dass Celaena bei dieser Schönheit beinahe das Herz stehen blieb.


  Sie ging zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Wange und kämmte ihm mit der anderen durch die Haare. Sam drehte den Kopf, um ihre Handfläche zu küssen, als würde ihm das unsichtbare Blut, das an ihren Händen klebte, nichts ausmachen. Ihre Blicke trafen sich wieder. »Und was ist deins?«


  Der Raum fühlte sich zu klein und die Luft zu dick an. Celaena schloss die Augen. Sie brauchte eine volle Minute und mehr Mut, als sie gedacht hatte, doch schließlich sprach sie es aus. Es war immer da gewesen – flüsterte im Schlaf zu ihr, hinter jedem Atem, eine dunkle Last, der sie nie würde entrinnen können.


  »Im Grunde meines Herzens«, sagte sie, »bin ich ein Feigling.«


  Sams Augenbrauen wanderten nach oben.


  »Ich bin ein Feigling«, wiederholte sie. »Und ich habe Angst. Ich habe die ganze Zeit Angst. Ständig.«


  Sam nahm ihre Hand von seiner Wange, um ihre Fingerspitzen zu küssen. »Ich habe auch Angst«, murmelte er auf ihre Haut. »Willst du was Lächerliches hören? Immer wenn ich total Schiss habe, sage ich mir: Mein Name ist Sam Cortland … und ich werde keine Angst haben. Das mache ich seit Jahren.«


  Nun war es an Celaena, die Brauen zu heben. »Und das funktioniert?«


  Sam lachte, ihre Finger noch immer an seinen Lippen. »Mal ja, mal nein. Aber meistens fühle ich mich irgendwie besser. Oder ich muss wenigstens ein bisschen über mich lachen.«


  Das war nicht die Art von Angst, die sie gemeint hatte, aber …


  »Das gefällt mir«, erklärte sie.


  Er verflocht seine Finger mit ihren und zog sie auf seinen Schoß. »Du gefällst mir«, sagte er und Celaena ließ zu, dass er sie küsste, bis sie die dunkle Last, die sie immer verfolgen würde, wieder vergessen hatte.
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  Rourke Farran war ein viel beschäftigter Mann. Am nächsten Morgen warteten Celaena und Sam vor Sonnenaufgang unauffällig einen Häuserblock von Jaynes Haus entfernt – beide in diskreter Kleidung und Umhängen mit Kapuzen, die so tief über ihre Gesichter hingen, dass sie weitgehend verdeckt waren. Noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war, verließ Farran das Haus. Sie folgten seiner Kutsche durch die Stadt, beobachteten ihn bei jedem Halt. Es war ein Wunder, dass er überhaupt dazu kam, sich seinen sadistischen Vergnügungen zu widmen, denn Jaynes Geschäfte nahmen offensichtlich einen Großteil seiner Zeit in Anspruch.


  Er fuhr überall mit derselben schwarzen Kutsche hin– ein weiterer Beweis seiner Überheblichkeit, denn dadurch machte er sich zu einer leichten Beute. Anders als Doneval, der rund um die Uhr bewacht gewesen war, schien Farran ganz bewusst ohne Leibwächter unterwegs zu sein und Angriffe regelrecht herauszufordern.


  Sie folgten ihm zur Bank, zu den Restaurants und Wirtshäusern, die Jayne gehörten, zu den Bordellen und den in schmuddeligen Gassen versteckten Schwarzmarkt-Buden, dann wieder zurück zur Bank. Zwischendurch legte er auch mehrere Stopps in Jaynes Haus ein. Und dann überraschte er Celaena damit, dass er irgendwann einen Buchladen betrat– nicht um dem Inhaber zu drohen oder Abgaben zu kassieren, sondern um Bücher zu kaufen.


  Aus irgendeinem Grund fand sie das furchtbar. Und trotz Sams Protest schlüpfte sie anschließend kurz hinein, während sich der Buchhändler im Nebenraum aufhielt, und warf einen Blick ins Kassenbuch hinter dem Ladentisch. Farran hatte keine Bücher über Folter oder Tod oder irgendetwas Böses gekauft. Oh nein, es waren Abenteuerromane gewesen, welche, die sie selbst mit Vergnügen gelesen hatte. Die Vorstellung, dass Farran sie ebenfalls lesen würde, fühlte sich irgendwie wie ein Übergriff an.


  Der Tag verging und brachte außer der Dreistigkeit, mit der er durch die Gegend fuhr, wenig Neues. Sam sollte kein Problem haben, ihn morgen Abend ins Jenseits zu befördern.


  Als sich das Sonnenlicht am Spätnachmittag golden färbte, zog Farran die unauffällige Eisentür auf, die ins Vaults hinabführte.


  Celaena und Sam beobachteten ihn vom Ende der Straße aus, wo sie an einem öffentlichen Wasserhahn so taten, als würden sie ihre Stiefel von Straßendreck reinigen.


  »Es liegt nahe, dass das Vaults Jayne gehört«, sagte Sam leise über dem plätschernden Wasser.


  Celaena warf ihm einen Blick zu– oder hätte es getan, wäre die Kapuze nicht im Weg gewesen. »Was meinst du, warum ich so sauer war, dass du dort geboxt hast? Wenn du mit den Leuten im Vaults irgendwann Probleme kriegen solltest, wenn du sie jemals verärgerst, bist du wichtig genug, dass Farran persönlich aufkreuzt und dich abstraft.«


  Sam schnaubte. »Mit Farran werde ich fertig.«


  Celaena verdrehte die Augen. »Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass er selbst vorbeikommt. Hier ist es sogar für ihn zu schmuddelig.«


  »Gehen wir rein?« Auf der Straße war es ruhig. Abends belebte sich das Vaults, aber tagsüber hielt sich niemand in der Gasse auf außer ein paar torkelnden Betrunkenen und dem halben Dutzend Schlägertypen, die ständig den Eingang bewachten.


  Es war ein gewisses Risiko, hinter Farran das Vaults zu betreten, aber … Wenn Farran wirklich genauso berüchtigt war wie sie selbst, wäre es interessant, ihn aus der Nähe zu erleben, bevor Sam ihn morgen Abend kaltmachte. »Gehen wir«, sagte sie.


  Sie steckten zuerst den Wachen vor der Eisentür Silbermünzen zu, dann den Wachen hinter der Tür, und schon waren sie drinnen. Die Schlägertypen stellten keine Fragen und verlangten nicht, dass sie ihre Waffen oder Kapuzen ablegten. Die Stammkundschaft wollte Diskretion, während sie den verrufenen Vergnügungen im Vaults zusprach.


  Celaena entdeckte Farran schon vom oberen Ende der Treppe, die direkt hinter dem Eingang in die Tiefe führte. Er saß mitten im Gastraum an einem der verschrammten, angekokelten Holztische und sprach mit einem Mann, in dem sie Helmson wiedererkannte, den Ringrichter bei den Boxkämpfen. An den anderen Tischen saßen mehrere Leute bei einem späten Mittagessen, hielten jedoch alle Abstand zu Farran. An den Boxringen weiter hinten war es dunkel und ruhig, Sklaven waren dabei, das Blut abzukratzen, bevor es am Abend wieder heiß hergehen würde.


  Celaena versuchte, sich rasch wieder vom Anblick der Fesseln und der gebrochenen Haltung der Sklaven zu lösen. Es war unmöglich zu sagen, wo sie herkamen– ob sie zunächst Kriegsgefangene gewesen oder einfach aus ihren Königreichen verschleppt worden waren. Sie fragte sich, was besser war: hier als Sklave zu landen oder als Gefangener in einem grausamen Arbeitslager wie Endovier. Beides schienen Spielarten einer Hölle auf Erden zu sein.


  Verglichen mit neulich abends war das Vaults heute praktisch wie ausgestorben. Selbst die Prostituierten in den offenen Kammern an beiden Seiten des riesigen Gastraums ruhten sich aus, solange sie konnten. Viele der Mädchen schliefen zu mehreren auf schmalen Liegen, kaum vor Blicken geschützt durch schäbige Vorhänge, die den Anschein von Privatsphäre erwecken sollten.


  Celaena hätte diesen Ort am liebsten bis auf die Grundmauern abgefackelt. Und dann jeden wissen lassen, dass er zu den Dingen gehörte, die Adarlans Assassinin nicht duldete. Vielleicht würde sie das sogar tun, nachdem sie Farran und Jayne erledigt hatten. Ein letztes bisschen Ruhm und Rache von Celaena Sardothien – eine letzte Gelegenheit, sich unvergesslich zu machen, bevor sie die Stadt verließ.


  Sam hielt sich dicht neben ihr, als sie den Fuß der Treppe erreichten und zur Theke gingen, die im Schatten darunter lag. Dahinter stand ein schmächtiger Mann, der so tat, als wischte er die hölzerne Oberfläche sauber, während seine wässrigen blauen Augen auf Farran geheftet waren.


  »Zwei Bier«, brummte Sam, doch sie wurden erst beachtet, als Celaena mit einer Silbermünze auf die Theke klopfte. Das war viel zu viel Geld, doch die schmalen, aufgeschürften Hände des Barkeepers ließen die Münze im Handumdrehen verschwinden.


  Es hielten sich immer noch genügend Gäste im Vaults auf, dass Celaena und Sam sich unter sie mischen konnten– hauptsächlich Betrunkene, die das Lokal nie verließen, und Leute, die offenbar gern in so einer elenden Umgebung zu Mittag aßen. Während Celaena und Sam taten, als würden sie ihr Bier trinken– wenn keiner hinsah, schütteten sie es auf den Boden –, beobachteten sie Farran.


  Auf dem Tisch neben ihm und dem untersetzten Ringrichter stand eine verschlossene Holzkassette, die aussah, als würde sie die Einnahmen vom Vorabend enthalten. Farrans Aufmerksamkeit war mit katzenhafter Intensität auf Helmson fixiert und die Kassette anscheinend vergessen. Es war praktisch eine Einladung.


  »Wie wild würde er wohl werden, wenn ich die Kassette stehle?«, überlegte Celaena.


  »Schlag dir das sofort aus dem Kopf.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Spielverderber.«


  Was auch immer Farran und Helmson besprachen, es war schnell erledigt. Doch anstatt die Treppe wieder hinaufzusteigen, ging Farran zu den Mädchen hinüber. Alle richteten sich auf, während er an den Nischen und Kammern entlangging. Wer schlief, wurde hastig geweckt, und bis Farran auftauchte, war jedes Anzeichen von Schläfrigkeit verschwunden. Er musterte sie kritisch und machte Bemerkungen zu dem Mann, der ihm folgte wie ein Schatten. Helmson nickte, verbeugte sich und warf den Mädchen Anweisungen an den Kopf.


  Sogar von der weit entfernten Theke aus war deutlich zu erkennen, wie verängstigt die Mädchen waren.


  Celaena und Sam hatten beide Mühe, entspannt zu bleiben. Farran durchquerte den großen Raum und inspizierte die andere Seite. Dort warteten die Mädchen bereits. Als er fertig war, nickte er Helmson über die Schulter zu.


  Helmson war die Erleichterung anzusehen, dann wurde er jedoch blass und verdrückte sich rasch, als Farran sich fingerschnalzend einem der Wachposten an einer kleinen Seitentür zuwandte. Der riss die Tür augenblicklich auf und ein anderer Wachposten zerrte einen gefesselten, vor Schmutz starrenden, muskulösen Mann heraus. Der Gefangene sah bereits halb tot aus und als er Farran entdeckte, begann er, zu betteln und sich im Griff des Wachpostens zu winden.


  Er war nicht genau zu hören, aber Celaena schnappte genug von seinem verzweifelten Flehen auf, um das Wesentliche zu erfassen: Es handelte sich um einen Boxkämpfer im Vaults, der Jayne mehr Geld schuldete, als er je zurückzahlen konnte, und versucht hatte, sich aus dem Staub zu machen.


  Obwohl der Gefangene versprach, Jayne alles mit Zinsen zurückzuzahlen, grinste Farran nur und ließ den Mann reden, bis er endlich schaudernd Luft holte. Da deutete Farran mit dem Kinn auf eine andere, halb hinter einem zerlumpten Vorhang verborgene Tür und sein Grinsen wurde breiter, während der Wachposten den noch immer bettelnden Mann dorthin schleifte. Als die Tür geöffnet wurde, erhaschte Celaena einen Blick auf eine nach unten führende Treppe.


  Ohne auch nur einmal in Richtung der Stammgäste zu sehen, die von ihren Tischen aus alles verstohlen verfolgten, trat Farran mit dem Wachposten und seinem Gefangenen ein und schloss die Tür hinter sich. Was auch immer nun geschehen würde, entsprach Jaynes Auffassung von Gerechtigkeit.


  Tatsächlich drang fünf Minuten später ein Schrei durch das Vaults.


  Er schien eher von einem Tier als von einem Menschen zu stammen. Celaena hatte solche Schreie bereits gehört– hatte im Unterschlupf der Assassinen genug Folter erlebt, um zu wissen, dass die Leute nur am Anfang so schrien. Am Ende hatten sie meist keine Stimmbänder mehr und konnten nur noch heisere, abgehackte Laute ausstoßen.


  Celaena biss die Zähne so stark zusammen, dass ihr Kiefer wehtat. Auf eine scharfe Handbewegung des Barkeepers hin stimmten die Musiker in der Ecke sofort ein Lied an, um den Lärm zu übertönen. Dennoch drangen durch den Steinboden weiterhin Schreie herauf. Celaena wusste genug über Farran, um sicher zu sein, dass er den Mann nicht sofort umbringen würde. Nein, für ihn lag der Reiz darin, andere leiden zu lassen.


  »Wir sollten gehen«, sagte Celaena, als sie merkte, wie fest Sam seinen Bierkrug gepackt hielt.


  »Wir können doch nicht–«


  »Wir können«, erwiderte sie scharf. »Glaub mir, ich würde da auch gerne eingreifen. Aber das hier kann zu einer tödlichen Falle werden und ich habe nicht das Bedürfnis, hier und jetzt meinen letzten Auftritt hinzulegen.« Sam starrte noch immer auf die Tür mit der Treppe dahinter. »Wenn es so weit ist«, fügte sie hinzu und legte ihm die Hand auf den Arm, »wirst du dafür sorgen, dass er seine Schulden bezahlt.«


  Sam wandte sich ihr zu und obwohl sein Gesicht unter der Kapuze verborgen war, konnte sie an seiner ganzen Haltung ablesen, wie geladen er war. »Er wird seine Schulden für alles hier bezahlen«, zischte er. In diesem Moment bemerkte Celaena, dass manche der Mädchen weinten, manche zitterten, manche einfach ins Leere starrten. Ja, Farran war schon öfter hier gewesen und hatte in dem Raum da unten die schmutzige Arbeit für Jayne erledigt– während er allen anderen damit einschärfte, den Herrn der Unterwelt nicht zu verärgern. Wie oft hatten diese Mädchen solche Gräuel miterlebt– oder zumindest gehört?


  Als sie das Vaults verließen, drangen von unten noch immer Schreie herauf.


  Celaena hatte eigentlich nach Hause gehen wollen, aber Sam wollte unbedingt in den Park, den man in einem wohlhabenden Stadtviertel am Avery entlang angelegt hatte. Nachdem sie über die gepflegten Kieswege geschlendert waren, ließ er sich auf eine Holzbank mit Blick aufs Wasser fallen, zog die Kapuze vom Kopf und rieb sich mit seinen breiten Händen übers Gesicht.


  »Wir sind nicht so«, flüsterte er durch seine Finger.


  Celaena starrte auf ihn hinab, dann ließ sie sich neben ihn sinken. Sie wusste genau, was er meinte. Auf dem Weg hierher war ihr derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen. Als Assassinen hatten sie gelernt, wie man tötete und verstümmelte und folterte– sie wusste, wie man jemandem bei lebendigem Leib die Haut abzog. Wie man jemanden während stundenlanger Folter wach und bei Sinnen hielt. Wie man jemandem die größten Schmerzen zufügte, ohne dass er dabei verblutete.


  Arobynn war die Sache aber auch wirklich geschickt angegangen. Er hatte die widerwärtigsten Leute angeschleppt– Vergewaltiger, Mörder, skrupellose Assassinen, die Unschuldige abgeschlachtet hatten – und ihr alle Informationen gegeben, die er über sie zusammengetragen hatte. Sie hatte von all den entsetzlichen Dingen gelesen, die sie getan hatten, bis sie so aufgebracht war, dass sie nicht mehr klar denken konnte, bis sie sich danach sehnte, sie leiden zu lassen. Er hatte ihre Wut zu einer tödlichen Klinge geschliffen. Und sie hatte es mit sich machen lassen.


  Vor Skull’s Bay hatte sie alles mitgemacht und selten etwas infrage gestellt. Sie hatte behauptet, ein Gewissen zu haben, hatte sich selbst belogen und sich entschuldigt gefühlt, weil es ihr keinen Spaß bereitete, aber … trotzdem hatte sie im Kellerraum der Assassinenvilla gestanden und das Blut zum Abfluss im Boden sickern sehen.


  »Wir können nicht so sein«, sagte Sam.


  Celaena ergriff seine Hände und zog sie ihm vom Gesicht. »Wir sind nicht wie Farran. Wir wissen auch, wie es geht, aber es macht uns keinen Spaß. Das ist der Unterschied.«


  Sams braune Augen waren gedankenverloren auf den Avery gerichtet, auf das gemächlich zum nahen Meer strömende Wasser. »Wenn Arobynn uns so etwas befohlen hat, haben wir nie Nein gesagt.«


  »Früher hatten wir keine Wahl. Aber jetzt schon.« Sobald sie Rifthold verließen, würden sie nie wieder vor so einem Konflikt stehen– dann waren sie in ihren Entscheidungen frei.


  Sam sah sie mit so gequälter, niedergeschlagener Miene an, dass ihr ganz schlecht wurde. »Aber es hat auch immer den anderen Teil gegeben. Den Teil, dem es doch Spaß gemacht hat, wenn es jemand war, der es wirklich verdient hatte.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Ja, den Teil hat es immer gegeben. Aber es gab immer auch eine Grenze, Sam, und die haben wir nie überschritten. Für jemanden wie Farran gibt es keine Grenzen.«


  Sie waren nicht wie Farran– Sam war nicht wie Farran. Da war sie sich ganz sicher. Sam würde nie wie Farran werden. Und auch nie wie sie selbst. Manchmal fragte sie sich, ob er etwas von ihrer dunklen Seite ahnte.


  Sam lehnte sich bei ihr an, bettete den Kopf an ihre Schulter. »Glaubst du, wenn wir sterben, werden wir für die Dinge bestraft, die wir getan haben?«


  Celaena blickte zum anderen Flussufer, wo eine Reihe von windschiefen Häusern und Hafenanlagen zu sehen war. »Wenn wir sterben«, erwiderte sie, »werden die Götter wahrscheinlich nicht einmal wissen, was sie mit uns anfangen sollen.«


  Als Sam sie ansah, tanzte in seinen Augen ein Anflug von Heiterkeit.


  Celaena lächelte ihn an und einen flatternden Herzschlag lang fühlte sich die Welt richtig an.


  Das Messer kreischte, als Celaena es schliff, und die Vibrationen schossen sogar durch ihre Hände. Sam saß neben ihr auf dem Wohnzimmerboden, wo er über einem Stadtplan brütete und mit den Fingern Straßen nachzeichnete. Das Kaminfeuer vor ihnen überzog alles mit flackernden Schatten und verbreitete an diesem kühlen Abend eine willkommene Wärme.


  Als sie ins Vaults zurückgekehrt waren, hatten sie gerade noch gesehen, wie Farran wieder in seine Kutsche stieg. Also hatten sie den Rest des Nachmittags damit verbracht, ihm zu folgen: weitere Besuche bei der Bank und anderswo, weitere Stopps in Jaynes Haus. Dort hatte Celaena sich für zwei Stunden abgesetzt, um Jayne zu beschatten– um sich einen weiteren flüchtigen Eindruck vom Haus zu verschaffen und zu sehen, wo der Herr der Unterwelt hinging. Es waren zwei ereignislose Stunden gewesen, denn Jayne hatte das Gebäude überhaupt nicht verlassen, aber dafür wusste sie jetzt umso besser, wo seine Spione sich auf den Straßen versteckt hielten.


  Wenn Sam morgen Abend, wie geplant, Farran beseitigen wollte, dann war der beste Zeitpunkt dafür, wenn er wieder einmal das Haus verließ und mit der Kutsche irgendwo hinfuhr. Nach einem langen Tag voller Erledigungen für Jayne würde er bestimmt erschöpft und seine Sicherheitsvorkehrungen schluderig sein. Er würde nicht wissen, wie ihm geschah, bis sein Blut floss.


  Sam würde den Spezialanzug tragen, den der Meistererfinder aus Melisande für ihn angefertigt hatte und der zugleich ein Waffenarsenal war. In den Ärmeln verbargen sich eingebaute Schwerter, die Stiefel waren speziell zum Klettern entworfen und dank Celaena war direkt über dem Herzen ein Stück Spinnenseide eingearbeitet, das jeder Waffe standhalten würde.


  Celaena hatte natürlich ihren eigenen Anzug, den sie nun, da die Abordnung aus Melisande nach Hause zurückgekehrt war, nur selten einsetzte. Sollte einer der Anzüge ausgebessert werden müssen, würde es fast unmöglich sein, in Rifthold jemanden zu finden, der geschickt genug war. Doch Farran aus dem Weg zu räumen war eine Gelegenheit, die das Risiko wert war. Zusätzlich zu den im Anzug eingearbeiteten Waffen würde Sam mit den Schwertern und Messern ausgerüstet sein, die Celaena gerade schliff. Prüfend strich sie mit dem Daumen über eine Klinge und lächelte grimmig, als ihre Haut brannte. »Scharf genug, um Luft zu schneiden«, befand sie, steckte das Messer in die Hülle und legte es neben sich ab.


  »Tja«, sagte Sam, dessen Augen noch immer über den Stadtplan wanderten, »dann wollen wir hoffen, dass ich gar nicht so nah ran muss, um es zu benutzen.«


  Wenn alles planmäßig lief, würde Sam nur vier Pfeile abschießen müssen: je einen, um den Kutscher und den begleitenden Diener auszuschalten, einen auf Farran– und einen weiteren, um sicherzustellen, dass Farran wirklich tot war.


  Während Celaena nach dem nächsten Messer griff, deutete sie mit dem Kinn auf den Stadtplan. »Fluchtwege?«


  »Ein Dutzend sind schon durchgeplant«, erwiderte Sam und zeigte sie ihr. Ausgehend von Jaynes Haus hatte sich Sam in jeder Richtung mehrere Straßenecken ausgesucht, von wo aus er seine Pfeile abschießen konnte– und von überall hatte er mehrere Fluchtwege, um so schnell wie möglich zu verschwinden.


  »Sag mir noch mal, warum ich nicht mitkomme?« Das Messer in Celaenas Händen gab ein lang gezogenes Kreischen von sich.


  »Weil du hier bist und packst?«


  »Weil ich packe?« Sie ließ den Wetzstein sinken.


  Sam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Stadtplan und sagte dann ganz vorsichtig: »Ich habe uns Passagen auf einem Schiff zum südlichen Kontinent gebucht, das in fünf Tagen ausläuft.«


  »Zum südlichen Kontinent.«


  Sam nickte, weiterhin auf den Stadtplan konzentriert. »Wenn wir aus Rifthold weggehen, können wir auch gleich den Kontinent wechseln.«


  »So war das nicht besprochen. Wir haben entschieden, in eine andere Stadt auf diesem Kontinent zu ziehen. Was, wenn es auf dem südlichen Kontinent auch eine Assassinengilde gibt?«


  »Dann fragen wir, ob sie uns aufnehmen.«


  »Ich werde nicht auf die Knie fallen, um in eine namenlose Gilde aufgenommen zu werden und mich irgendwelchen dubiosen Möchtegern-Assassinen unterzuordnen!«


  Sam sah auf. »Geht es wirklich um deinen Stolz oder ist es eher die Entfernung?«


  »Beides!« Sie knallte das Messer und den Wetzstein auf den Teppich. »Ich war bereit, in eine Stadt wie Banjali oder Bellhaven oder Anielle zu ziehen. Nicht auf einen ganz neuen Kontinent – einen Ort, über den wir fast gar nichts wissen! Das war nicht abgemacht.«


  »Dann wären wir wenigstens nicht mehr im Reich von Adarlan.«


  »Das Reich ist mir scheißegal!«


  Sam stützte sich auf die Hände und lehnte sich zurück. »Kannst du nicht zugeben, dass es eigentlich um Arobynn geht?«


  »Nein. Du weißt gar nicht, wovon du redest.«


  »Denn wenn wir zum südlichen Kontinent segeln, wird er uns nie wieder finden – und ich glaube nicht, dass du bereit bist, das zu akzeptieren.«


  »Meine Beziehung zu Arobynn ist–«


  »Ist was? Vorbei? Hast du mir deswegen nicht gesagt, dass er gestern hier war?«


  Celaenas Herz setzte kurz aus.


  Sam sprach weiter. »Während du heute Jayne beschattet hast, hat Arobynn mich auf der Straße angesprochen und war verwundert, dass du mir nichts von seinem Besuch gesagt hattest. Er riet mir auch, dich zu fragen, was wirklich passiert ist, bevor er dich damals halb tot an diesem Flussufer gefunden hat.« Sam nahm einen Arm nach vorn, als er sich vorbeugte und ihrem Gesicht näherte. »Und weißt du, was ich ihm geantwortet habe?« Sein Atem prallte heiß auf ihren Mund. »Dass es mir egal ist. Aber er versuchte weiter, mich zu ködern, mich dazu zu bringen, dir zu misstrauen. Nachdem er weg war, bin ich direkt zum Hafen gegangen und habe das erste Schiff reserviert, das uns von diesem verdammten Kontinent wegbringt. Weg von ihm, denn obwohl wir nicht mehr in der Gilde sind, wird er uns nie in Ruhe lassen.«


  Celaena schluckte mühsam. »Darüber hat er mit dir geredet? Darüber … wo ich herkomme?«


  Sam musste etwas wie Angst in ihren Augen gesehen haben, denn plötzlich schüttelte er den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Celaena, wenn du so weit bist, dass du mir die Wahrheit sagen kannst, wirst du es auch tun. Und egal was es ist, ich werde mich geehrt fühlen, dass du so viel Vertrauen zu mir hast. Aber bis dahin geht es mich nichts an und Arobynn auch nicht. Es geht niemanden etwas an außer dich selbst.«


  Celaena lehnte ihre Stirn an seine und merkte, wie er– genau wie sie– sich etwas entspannte. »Was, wenn wir merken, dass der Umzug auf den südlichen Kontinent ein Fehler ist?«


  »Dann fahren wir irgendwo anders hin. Wir suchen so lange, bis wir den Ort finden, an den wir gehören.«


  Celaena schloss die Augen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Wirst du lachen, wenn ich sage, dass ich Angst habe?«


  »Nein«, erwiderte er sanft, »niemals.«


  »Vielleicht sollte ich es mit deinem kleinen Trick versuchen.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Mein Name ist Celaena Sardothien und ich werde keine Angst haben.«


  Da lachte er doch, ein Kitzeln seines Atems auf ihrem Mund. »Ich glaube, du musst es mit ein bisschen mehr Überzeugung sagen.«


  Als sie die Augen öffnete, merkte sie, dass er sie anblickte, mit einer Mischung aus Stolz und Verwunderung und so offener Zuneigung, dass sie alles sehen konnte: das weit entfernte Land, wo sie ein Zuhause finden würden, die Zukunft, die sie erwartete, und den Hoffnungsschimmer, der ein Glück verhieß, das sie sich nie vorzustellen oder herbeizusehnen gewagt hatte. Der südliche Kontinent war zwar ein radikaler Wechsel in ihren Plänen … aber Sam hatte recht. Ein neuer Kontinent für einen Neuanfang.


  »Ich liebe dich«, sagte Sam.


  Celaena schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, atmete seinen Duft ein. Sie erwiderte nur: »Ich hasse packen.«
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  Am nächsten Abend schien die Uhr auf dem Kaminsims um neun Uhr stehen geblieben zu sein. Das musste so sein, denn so lange konnte eine Minute unmöglich dauern.


  Celaena hatte in den letzten zwei Stunden versucht zu lesen – angefangen und immer wieder abgebrochen. Nicht einmal ein ziemlich sündiger Liebesroman hatte ihr Interesse wecken können. Genauso wenig wie Patiencen legen oder ihren Atlas ausgraben und über den südlichen Kontinent lesen oder all die Süßigkeiten essen, die sie vor Sam in der Küche versteckt hatte. Eigentlich sollte sie ja die Sachen aussuchen, die sie mitnehmen wollte. Als sie Sam geklagt hatte, wie lästig ihr das Packen sei, hatte er immerhin schon mal sämtliche leeren Koffer aus der Abstellkammer geholt. Und dann erklärt, dass er nicht mit ihren Dutzenden von Schuhen reisen würde, sondern dass sie sie per Schiff nachschicken könne, sobald sie sich häuslich niedergelassen hatten. Er war so klug gewesen, gleich nach diesen Worten aufzubrechen, um Farran zu töten.


  Sie wusste nicht, warum sie das Packen vor sich herschob– am Morgen hatte sie den Makler eingeschaltet. Er hatte gemeint, die Wohnung sei vielleicht nicht ganz einfach zu verkaufen, aber sie war froh, die Sache aus großer Entfernung zu regeln, und sagte, sie würde sich melden, sobald sie ein neues Zuhause gefunden hatte.


  Ein neues Zuhause.


  Sie seufzte, als der Uhrzeiger weiterrückte. Eine ganze Minute war vergangen.


  Da Farrans Tagesablauf etwas unregelmäßig war, konnte es natürlich sein, dass Sam ein paar Stunden warten musste, bis er das Haus verließ. Oder vielleicht hatte er die Sache schon erledigt und musste sich eine Weile versteckt halten, damit niemand ihm auf dem Rückweg hierher folgte.


  Celaena tastete nach dem Messer neben sich auf dem Sofa, bevor sie sich dann zum hundertsten Mal an diesem Abend im Raum umsah und sich vergewisserte, dass alle versteckten Waffen am richtigen Platz waren.


  Sie würde nicht nach Sam sehen. Er hatte es allein tun wollen. Und er konnte jetzt an tausend Orten sein.


  Die Koffer standen am Fenster.


  Vielleicht sollte sie wirklich mit Packen anfangen. Sobald sie morgen Abend Jayne erledigt hatten, mussten sie startklar sein und an Bord dieses Schiffes gehen. Denn die Welt sollte zwar wissen, dass Jaynes Tod auf Celaena Sardothiens Konto ging, aber es würde in ihrem ureigenen Interesse liegen, Rifthold weit hinter sich zu lassen.


  Was nicht hieß, dass sie weglief.


  Der Uhrzeiger rückte erneut weiter. Wieder war eine Minute vergangen.


  Mit einem Seufzer stand Celaena auf, trat ans Bücherregal und begann, Bücher herauszuziehen und in den nächsten leeren Koffer zu legen. Ihre Möbel und die meisten ihrer Schuhe würde sie vorläufig zurücklassen müssen, aber auf gar keinen Fall würde sie ohne ihre sämtlichen Bücher auf den südlichen Kontinent umziehen.


  Als die Uhr elf schlug, verließ Celaena das Haus. Sie trug den Anzug, den der Meistererfinder für sie angefertigt hatte, außerdem hatte sie weitere Waffen umgegürtet.


  Mittlerweile hätte Sam zurück sein müssen. Sie hatten zwar verabredet, dass sie sich erst um Mitternacht auf die Suche nach ihm machen würde, aber wenn er wirklich in Schwierigkeiten war, wollte sie keine Minute länger herumsitzen …


  Bei dem Gedanken spurtete sie durch die Gassen auf Jaynes Haus zu.


  Im Armenviertel war es ruhig, aber nicht mehr als sonst. Prostituierte, barfüßige Waisenkinder und Leute, die sich abmühten, auf ehrliche Weise ein paar Cent zu verdienen, drehten den Kopf nach ihr, als sie, nur mehr ein Schatten, vorbeirannte. Sie spitzte die Ohren, ob jemand herumerzählte, dass Farran tot war, konnte aber nichts Brauchbares aufschnappen.


  Als sie sich der Villengegend näherte, in der Jaynes Haus stand, verfiel sie ins Gehen, wobei ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster kaum zu hören waren. Mehrere wohlhabende Paare waren zu Fuß unterwegs, vielleicht auf dem Nachhauseweg vom Theater, und es gab keine Anzeichen von Unruhe … Wenn Farran tot war, würde Jayne den Mord allerdings so lange wie möglich geheim halten.


  Celaena drehte eine große Runde durchs Viertel, überprüfte sämtliche Stellen, die Sam in Erwägung gezogen hatte. Nirgends ein Blutfleck oder Spuren eines Kampfes. Sie riskierte es sogar, auf der anderen Straßenseite an Jaynes Haus vorbeizugehen. Es war hell erleuchtet und hatte fast etwas Heiteres und die Wachen standen alle gelangweilt auf ihren Posten.


  Vielleicht hatte Sam herausgefunden, dass Farran heute Abend das Haus nicht verlassen würde. Sie konnte ihn auf seinem Weg nach Hause durchaus verfehlt haben. Er würde nicht erfreut sein, wenn er erfuhr, dass sie sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte, aber er hätte für sie dasselbe getan.


  Seufzend eilte Celaena wieder nach Hause.
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  Sam war nicht in der Wohnung.


  Obwohl die Uhr auf dem Kaminsims ein Uhr morgens anzeigte.


  Celaena stand vor dem heruntergebrannten Kaminfeuer und starrte auf die Uhr. Las sie sie irgendwie falsch?


  Aber sie tickte nach wie vor und als sie ihre Taschenuhr zückte, zeigte sie ebenfalls ein Uhr. Dann zwei Minuten nach eins. Dann fünf Minuten nach eins …


  Celaena legte ein paar Holzscheite nach und schnallte ihre Schwerter und Messer ab, behielt den Anzug jedoch an. Man konnte nie wissen.


  Irgendwann begann sie, vor dem Feuer auf und ab zu gehen, was ihr aber erst bewusst wurde, als die Uhr zwei schlug und sie immer noch davorstand.


  Er würde jeden Moment nach Hause kommen.


  Jeden Moment.


  Celaena fuhr beim fernen Schlagen der Uhr hoch. Irgendwie war sie auf dem Sofa gelandet und eingeschlafen.


  Vier Uhr.


  In einer Minute würde sie noch einmal rausgehen. Vielleicht war Sam für die Nacht bei den Assassinen untergetaucht. Unwahrscheinlich, aber … das war vermutlich der sicherste Ort, um sich zu verstecken, nachdem man Rourke Farran getötet hatte.


  Sie schloss die Augen.


  Celaena wurde vom Morgenlicht geblendet und ihre Augen brannten, als sie zuerst durch das Armenviertel eilte, dann durch die Viertel der Reichen, und jeden Pflasterstein, jede schattige Nische, jedes Hausdach nach einem Zeichen von Sam absuchte.


  Dann ging sie zum Fluss.


  Atemlos lief sie am Ufer auf und ab, das ans Armenviertel grenzte, auf der Suche nach irgendetwas. Nach einem Zeichen von Farran oder … oder …


  Oder.


  Sie verbot sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken, obwohl lähmende Übelkeit in ihr aufstieg, als sie das Ufer und die Hafenanlagen und die Müllhalden durchstreifte.


  Er würde zu Hause auf sie warten. Er würde mit ihr schimpfen und sie auslachen und sie küssen. Und heute Abend würde sie Jayne erledigen und dann würden sie diesen Fluss entlangsegeln und dann hinaus aufs nahe Meer und dann würden sie fort sein.


  Er würde zu Hause warten.


  Er würde warten.


  Zu Hause.


  Mittag.


  Es konnte nicht Mittag sein, aber es war Mittag. Ihre Taschenuhr war aufgezogen und hatte sie in den Jahren, seit sie sie besaß, nie im Stich gelassen.


  Jeder ihrer Schritte die Treppe zu ihrer Wohnung hoch war schwer und leicht zugleich– schwer und leicht, das Gefühl wechselte mit jedem Herzschlag. Sie wollte nur kurz in die Wohnung, um nachzusehen, ob er wieder da war.


  Eine entsetzliche Stille umzingelte sie, eine sich auftürmende Welle, vor der sie seit Stunden weglief. Sie wusste, in der Sekunde, wenn die Stille sie endlich erreichte, würde alles anders sein.


  Sie stand am oberen Ende der Treppe und starrte auf die Wohnungstür.


  Sie war aufgeschlossen und stand einen Spaltbreit offen.


  Ein erstickter Laut löste sich aus ihrer Kehle und sie rannte das letzte Stück, nahm kaum wahr, wie sie die Tür aufstieß und in die Wohnung stürzte. Sie würde ihn anschreien. Und ihn küssen. Und ihn dann wieder anschreien. Viel mehr anschreien. Wie konnte er es wagen, sie so–


  Auf ihrem Sofa saß Arobynn Hamel.


  Celaena blieb stehen.


  Der König der Assassinen erhob sich langsam. Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wusste sie, was er sagen würde, lange bevor er den Mund aufmachte und flüsterte: »Es tut mir leid.«


  Mit einem Schlag war die Stille da.
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  Ihr Körper setzte sich in Bewegung, ging schnurstracks zum Kamin, noch bevor ihr klar war, was sie tun würde.


  »Sie dachten, er würde noch bei uns wohnen«, sprach Arobynn im selben schrecklichen Flüsterton weiter. »Deshalb haben sie ihn in den Unterschlupf gebracht.«


  Sie streckte die Hand zum Kaminsims aus und griff nach der Uhr.


  »Celaena«, hauchte Arobynn.


  Sie schleuderte die Uhr so heftig durch den Raum, dass sie hinter dem Esstisch an die Wand knallte.


  Die Bruchstücke landeten auf der Anrichte, zerbrachen die Zierteller, die dort als Dekoration standen, und fegten das silberne Teeservice, das Celaena sich angeschafft hatte, auf den Boden.


  »Celaena«, sagte Arobynn noch einmal.


  Sie starrte auf die kaputte Uhr, die Scherben des Geschirrs und das zerbeulte Teeservice. Die Stille nahm kein Ende. Es würde nie ein Ende geben, nur diesen Anfang.


  »Ich will ihn sehen.« Die Worte kamen aus einem Mund, von dem sie nicht sicher war, dass er noch zu ihr gehörte.


  »Nein«, widersprach Arobynn sanft.


  Sie drehte ihm den Kopf zu, zeigte die Zähne. »Ich will ihn sehen.«


  Arobynns silbergraue Augen standen weit offen und er schüttelte den Kopf. »Nein, das willst du nicht.«


  Sie musste sich bewegen, musste irgendwohin gehen, denn jetzt, wo sie still dastand … Sobald sie sich hinsetzte …


  Sie ging aus der Tür. Die Stufen hinunter.


  Die Straßen sahen noch genauso aus, der Himmel war wolkenlos, die salzige Brise vom Avery zerzauste ihr wieder die Haare. Sie musste in Bewegung bleiben. Vielleicht … vielleicht hatten sie die falsche Leiche geschickt. Vielleicht hatte Arobynn sich getäuscht. Vielleicht log er.


  Sie merkte, dass Arobynn ihr folgte, ein paar Meter hinter ihr blieb, während sie durch die Stadt ging. Sie merkte auch, dass sich ihnen irgendwann Wesley anschloss, der immer auf Arobynn aufpasste, immer auf der Hut war. Die Stille kam und ging. Manchmal setzte sie lange genug aus, dass Celaena das Wiehern eines vorbeitrabenden Pferdes oder das Rufen eines Straßenhändlers oder Kinderlachen hörte. Dann wieder konnte keines der Geräusche zu ihr durchdringen.


  Es musste ein Versehen sein.


  Sie sah weder die Assassinen an, die das schmiedeeiserne Tor der Villa bewachten, noch die Haushälterin, die ihr das Eichenportal öffnete, noch die Assassinen, die in der prächtigen Eingangshalle umherliefen und sie mit einer Mischung aus Wut und Trauer ansahen.


  Sie hielt kurz inne, damit Arobynn– gefolgt von Wesley– vor sie treten und sie das letzte Stück führen konnte.


  Die Stille zog sich zurück und Gedanken strömten ein. Es war ein Versehen gewesen. Und sobald sie herausgefunden hatte, wo sie Sam festhielten, wo sie ihn versteckten, würde sie vor nichts haltmachen, bis sie ihn gefunden hatte. Und sie dann alle abschlachten.


  Arobynn führte sie zur Steintreppe am anderen Ende der Eingangshalle– der Treppe, die in die Kellerräume, in die Gefängniszelle und in die geheimen Versammlungsräume hinabführte.


  Das Knirschen von Stiefeln auf Stein. Arobynn vor ihr, Wesley hinter ihr.


  Tief nach unten, dann durch den schmalen, dunklen Gang. Zur Tür gegenüber der Zelle. Sie kannte diese Tür. Kannte den Raum dahinter. Den Raum, wo sie ihre Mitglieder aufbahrten, bis … Nein, es war ein Versehen gewesen.


  Arobynn zückte einen Schlüsselbund und schloss die Tür auf, zögerte jedoch, sie zu öffnen. »Bitte, Celaena. Es ist besser, wenn du ihn nicht siehst.«


  Sie stieß ihn beiseite und stürmte hinein.


  Der kleine rechteckige Raum wurde von zwei Fackeln erhellt. Genug Licht, um zu sehen …


  Um zu sehen …


  Jeder Schritt brachte sie näher zu dem Leichnam auf dem Tisch. Sie wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte.


  Zu den Fingern, die sich in die falsche Richtung bogen, zu den Brandwunden und den akkuraten, tiefen Schnitten in seinem Fleisch, zum Gesicht, seinem Gesicht, das sie noch erkannte, obwohl man so viele Dinge getan hatte, um es bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen.


  Der Boden wankte unter ihren Füßen, aber sie hielt sich aufrecht, während sie vollends bis zum Tisch ging und auf den nackten, verstümmelten Körper hinabsah, den sie …


  Den sie …


  Farran hatte sich Zeit genommen. Und obwohl das Gesicht zerstört war, verriet es nichts von dem Schmerz und der Verzweiflung, die er erlitten haben musste.


  Das hier war ein Traum oder sie war am Ende doch in der Hölle gelandet, denn es konnte nicht sein, dass sie in derselben Welt lebte, in der man ihm das angetan hatte und in der sie die ganze Nacht wie eine Idiotin auf und ab gegangen war, während er gelitten hatte, während Farran ihn gefoltert hatte, während er ihm die Augen ausgerissen hatte und …


  Celaena erbrach sich auf den Boden.


  Schritte, dann waren Arobynns Hände auf ihrer Schulter, um ihre Hüfte, und zogen sie weg.


  Er war tot.


  Sam war tot.


  Sie würde ihn nicht so liegen lassen, in diesem kalten, dunklen Raum.


  Sie befreite sich aus Arobynns Griff. Wortlos löste sie ihren Umhang und breitete ihn über Sam, bedeckte die Verletzungen, die man ihm so sorgsam zugefügt hatte. Sie kletterte auf den Holztisch und legte sich neben ihn, schlang einen Arm um ihn und hielt ihn fest.


  Der Leichnam roch noch schwach nach Sam. Und nach der billigen Seife, die sie ihm hingelegt hatte, weil sie ihm ihre Lavendelseife nicht gegönnt hatte.


  Sie vergrub das Gesicht an seiner kalten, starren Schulter. Es war ein merkwürdiger moschusartiger Geruch an ihm– ein Geruch, der so klar nicht Sam war, dass sie sich beinahe noch einmal übergeben hätte. Er hing in seinen goldbraunen Haaren, an seinen aufgerissenen bläulichen Lippen.


  Sie würde ihn nicht verlassen.


  Schritte in Richtung Tür, dann das Klicken, als Arobynn sie hinter sich schloss.


  Celaena machte die Augen zu. Sie würde ihn nicht verlassen.


  Sie würde ihn nicht verlassen.


  9


  Celaena wachte in einem Bett auf, das einmal ihres gewesen war, sich aber irgendwie nicht mehr so anfühlte. Etwas fehlte in der Welt, etwas Entscheidendes. Als sie aus dem Tiefschlaf auftauchte, brauchte sie eine Weile, bis ihr klar wurde, was anders war.


  Sie hätte glauben können, dass sie in ihrem Bett in der Assassinenvilla lag, dass sie noch immer Arobynns Protegé war, noch immer Sams Rivalin, noch immer zufrieden, bis in alle Ewigkeit Adarlans Assassinin zu sein. Das hätte sie glauben können, wäre ihr nicht aufgefallen, dass in diesem vertrauten Raum so viele ihrer Lieblingssachen fehlten– Dinge, die sich nun in ihrer Wohnung über dem Lagerhaus befanden.


  Sam war fort.


  Die Wirklichkeit tat sich sperrangelweit auf und verschluckte sie mit Haut und Haaren.


  Sie rührte sich nicht aus dem Bett.


  Dass der Tag verging, merkte sie daran, wie das Licht über die Zimmerwand wanderte. Sie wusste, dass die Welt sich weiterdrehte, unbeeindruckt vom Tod eines jungen Mannes, unwissend, dass er jemals existiert und geatmet und sie geliebt hatte. Sie hasste die Welt dafür, dass sie nicht stehen blieb. Wenn sie dieses Bett und diesen Raum nie mehr verließ, würde sie vielleicht nicht mehr darin weiterleben müssen.


  Die Erinnerung an sein Gesicht verflüchtigte sich bereits. Waren seine Augen eher goldbraun oder erdbraun gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Und nun würde sie es nie mehr herausfinden können.


  Nie mehr dieses schiefe Grinsen sehen. Nie mehr sein Lachen hören, nie mehr ihren Namen aus seinem Mund hören, als würde er etwas Besonderes bedeuten, mehr als es jemals bedeuten konnte, Adarlans Assassinin zu sein.


  Sie wollte nicht in eine Welt hinausgehen, in der er nicht existierte. Also beobachtete sie, wie das Licht wanderte und sich veränderte und ließ das Leben an sich vorbeiziehen.


  Vor ihrer Tür wurde gesprochen. Drei Männer mit leisen Stimmen, die sie aufweckten. Im Raum war es dunkel, hinter den Fenstern leuchteten die Lichter der Stadt.


  »Jayne und Farran erwarten natürlich Vergeltung«, sagte einer. Harding, einer der talentierteren Assassinen und ein erbitterter Rivale von ihr.


  »Ihre Wachen werden in Alarmbereitschaft sein«, sagte ein anderer– Tern, ein älterer Assassine.


  »Dann beseitigen wir die Wachen und während sie abgelenkt sind, überrumpeln einige von uns Jayne und Farran.« Arobynn. Sie erinnerte sich dunkel, dass er sie– vor Stunden oder Jahren oder vor einem ganzen Leben– aus dem dunklen, nach Tod riechenden Raum nach oben getragen und in ihr Bett gelegt hatte.


  Gedämpfte Antworten von Tern und Harding, dann …


  »Wir schlagen heute Nacht zu«, bestimmte Arobynn. »Farran wohnt auch im Haus und wenn wir den Zeitpunkt richtig wählen, töten wir sie beide in ihren Betten.«


  »Um in den ersten Stock zu kommen, können wir nicht einfach die Treppe benutzen«, gab Harding zu bedenken. »Überall sind Wachen, auch draußen. Aber falls wir vorne nicht durchkommen, gibt es im ersten Stock ein kleines Fenster, durch das wir vom Dach des Nachbarhauses aus hineinspringen können.«


  »So ein Sprung könnte leicht schiefgehen«, konterte Tern.


  »Schluss jetzt«, sagte Arobynn schneidend. »Ich entscheide, wie wir hineinkommen, wenn wir vor Ort sind. Sagt den anderen, sie sollen in drei Stunden startklar sein. Ich will, dass wir um Mitternacht aufbrechen. Und sagt ihnen, die Sache ist geheim. Um Sam eine Falle zu stellen, muss Farran einen Tipp bekommen haben. Sagt nicht mal euren Dienern, wo ihr hingeht.«


  Zustimmendes Gemurmel, dann sich entfernende Schritte von Tern und Harding.


  Celaena hielt die Augen geschlossen und atmete regelmäßig, als ihre Schlafzimmertür aufgeschlossen wurde. Sie erkannte den rhythmischen, selbstsicheren Gang des Königs der Assassinen, der auf ihr Bett zukam. Erkannte seinen Geruch, als er über ihr stand und sie ansah. Fühlte, wie er ihr mit seinen langen Fingern durchs Haar strich, dann über die Wange.


  Dann sich entfernende Schritte, die sich schließende Tür– und der sich im Schloss drehende Schlüssel. Sie öffnete die Augen. Die Stadt leuchtete hell genug, um zu erkennen, dass das Schloss seit ihrem Auszug verändert worden war – jetzt ließ sich die Tür nur noch von außen abschließen.


  Er hatte sie eingesperrt.


  Um sie davon abzuhalten, mit ihnen zu gehen? Damit sie nicht helfen konnte, es Farran heimzuzahlen für jede einzelne Stelle, an der er Sam gefoltert, für jeden einzelnen Schmerz, den er ihm zugefügt hatte?


  Farran war ein Meister der Folter und er hatte Sam die ganze Nacht gehabt.


  Als Celaena sich aufsetzte, wurde ihr schwindlig. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Essen konnte warten. Alles konnte warten.


  Denn in drei Stunden würden Arobynn und seine Assassinen losziehen, um Rache zu üben. Damit nahmen sie ihr ihren Anspruch auf Rache– die Befriedigung, Farran und Jayne und jeden, der sich ihr in den Weg stellte, abzuschlachten. Und sie hatte nicht vor, das zuzulassen.


  Sie ging zur Tür und vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war. Arobynn kannte sie zu gut, wusste, dass wenn der Schleier der Trauer zerrissen war …


  Klar konnte sie das Schloss aufbrechen, aber im Flur vor ihrem Zimmer war garantiert mindestens ein Assassine postiert. Blieb noch das Fenster.


  Das Fenster selbst war nicht verschlossen– aber sie befand sich im zweiten Stock, in beträchtlicher Höhe. Während sie geschlafen hatte, hatte jemand ihren Spezialanzug gegen ein Nachthemd vertauscht. Sie durchwühlte den Kleiderschrank auf der Suche nach dem Anzug – die dazu gehörenden Stiefel waren speziell zum Klettern entworfen–, fand jedoch lediglich zwei schwarze Tuniken, passende Hosen und gewöhnliche schwarze Stiefel. Das würde reichen. Schließlich war sie nicht umsonst Adarlans Assassinin.


  Waffen konnte sie keine entdecken und hatte auch keine dabeigehabt. Aber es war ein Vorteil, dass sie diesen Raum jahrelang bewohnt hatte. Leise entfernte sie an der Stelle, wo sie vor langer Zeit einen Satz von vier Messern versteckt hatte, die losen Holzdielen. Zwei steckte sie sich in den Gürtel, die beiden anderen verstaute sie in ihren Stiefeln. Dann erinnerte sie sich an die beiden Schwerter, die sie, seit sie vierzehn war, als Teil des Bettgestells getarnt hatte. Weder die Messer noch die Schwerter waren so gut, dass sie sie bei ihrem Umzug mitgenommen hatte, aber heute waren sie besser als nichts.


  Als sie sich die Schwerter auf den Rücken geschnallt hatte, flocht sie ihren Zopf neu, warf ihren Umhang um und zog die Kapuze über den Kopf.


  Zuerst würde sie Jayne töten. Und dann würde sie Farran an einen Ort schleifen, wo sie es ihm richtig heimzahlen und sich dafür so viel Zeit nehmen konnte, wie sie wollte. Vielleicht sogar Tage. Wenn diese Schuld bezahlt war, wenn Farran keine Schmerzen oder kein Blut mehr zu bieten hatte, würde sie Sam der Umarmung der Erde anvertrauen und ihn in dem Wissen, dass er gerächt war, auf seine letzte Reise schicken.


  Leise öffnete sie das Fenster und suchte den vorderen Hof ab. Der taufeuchte Steinboden glitzerte im Schein der Laternen. Die Wachen am schmiedeeisernen Tor schienen auf die Straße dahinter konzentriert.


  Gut.


  Diese Morde, diese Rache standen ihr zu. Niemand anderem.


  Tief in ihr schwelte ein schwarzes Feuer, das durch ihre Adern schoss, als sie die Fensterbank erklomm und geräuschlos nach draußen kletterte.


  Ihre Finger fanden Halt an den großen weißen Steinen, und während sie immer die Wachen am fernen Tor im Auge behielt, kletterte sie seitlich am Haus hinunter. Niemand bemerkte sie, niemand sah in ihre Richtung. In der Villa war es still, die Ruhe vor dem Sturm, der losbrechen würde, wenn Arobynn und seine Assassinen die Jagd eröffneten.


  Ihre Landung auf dem Boden war sanft, nicht mehr als ein leises Knirschen von Stiefeln auf schlüpfrigen Pflastersteinen. Die Wachen waren so auf die Straße konzentriert, dass sie nicht bemerken würden, wenn sie bei den Stallungen im hinteren Teil des Grundstücks über den Zaun sprang.


  Außen ums Haus herumzuschleichen war genauso einfach wie aus ihrem Zimmer zu kommen, und sie befand sich bereits tief im Schatten der Stallungen, als plötzlich eine Hand sie packte.


  Sie wurde gegen das Holzgebäude geworfen. Noch bevor der dumpfe Aufprall verklungen war, hatte sie bereits ein Messer gezogen.


  Wesley starrte sie in der Dunkelheit wutschäumend an.


  »Wo zur Hölle willst du hin?«, flüsterte er, ohne den Griff ihrer Schultern zu lockern, selbst als sie ihm ihr Messer an die Gurgel drückte.


  »Geh mir aus dem Weg!«, fauchte sie mit einer Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte. »Ich lasse mich von Arobynn nicht einsperren.«


  »Ich rede nicht von Arobynn. Benutz deinen Kopf und denk nach, Celaena!« Ein Teil von ihr, der irgendwie verschwunden war, seit sie diese Uhr zerschmettert hatte, registrierte, dass er sie wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt mit ihrem Namen angesprochen hatte.


  »Geh mir aus dem Weg«, wiederholte sie und presste die Klinge fester gegen seinen bloßen Hals.


  »Ich weiß, dass du Rache willst«, keuchte er. »Die will ich auch– für das, was er Sam angetan hat. Ich weiß, dass du …«


  Sie kippte die Klinge gerade so weit, dass er sich zurückbog, damit sie ihm nicht mit einem tiefen Schnitt die Kehle aufschlitzte.


  »Verstehst du nicht?«, flehte er mit in der Dunkelheit funkelnden Augen. »Das Ganze ist nur eine–«


  Doch in Celaena loderte das schwarze Feuer auf und sie wirbelte mit einer Bewegung herum, die der Stumme Meister ihr diesen Sommer beigebracht hatte. Wesleys Augen wurden glasig, als sie ihm den Knauf ihres Messers an den Kopf knallte. Er verlor das Bewusstsein.


  Noch bevor er den Boden berührte, rannte Celaena zum Zaun, sprang darüber und kurz darauf war sie in den Straßen der Stadt verschwunden.


  Sie war Feuer, sie war Dunkelheit, sie war Staub und Blut und Schatten.


  Sie raste durch die Straßen, jeder Schritt schneller als der vorige, während sich das schwarze Feuer in ihren Kopf und ihr Herz fraß, bis nur noch ihre Wut und ihre Beute übrig waren.


  Sie spurtete durch Gassen und sprang über Mauern.


  Sie würde sie alle abschlachten.


  Schnell und immer schneller rannte sie zu dem schönen Haus in der ruhigen Straße, zu den beiden Männern, die ihre Welt zertrümmert hatten, Stück für Stück, Knochen um Knochen.


  Sie musste es unbedingt bis zu Jayne und Farran schaffen– alle anderen waren unwichtig. Arobynn hatte gesagt, sie würden beide in ihren Betten liegen. Das hieß, sie würde an sämtlichen Wachen am Eingangstor, an der Haustür und im Erdgeschoss vorbeikommen müssen … ganz zu schweigen von den Wachen, die mit Sicherheit vor den Schlafzimmern postiert waren.


  Aber es gab einen leichteren Weg ins Haus. Einen Zugang ohne das Risiko, Farran und Jayne zu warnen, wenn die Wachen an der Haustür Alarm schlugen. Harding hatte etwas von einem Fenster im ersten Stock gesagt, durch das er springen wollte … Harding war ein guter Akrobat, aber sie war besser.


  Als sie nur noch ein paar Straßen entfernt war, kletterte sie an einem Haus nach oben aufs Dach. Dann rannte sie wieder so schnell, dass sie die Lücke zum nächsten Haus mit einem Sprung überbrücken konnte.


  In den letzten Tagen war sie oft genug an Jaynes Haus vorbeigegangen, um zu wissen, dass es durch etwa fünf Meter breite Gassen von den Nachbarhäusern getrennt war.


  Sie sprang über eine weitere Lücke zwischen zwei Dächern.


  Jetzt wo sie darüber nachdachte, wusste sie, dass es im ersten Stock ein Fenster gab, das auf eine dieser Gassen hinausging– und es war ihr vollkommen egal, was hinter diesem Fenster lag, Hauptsache, sie gelangte ins Haus, bevor die Wachen im Erdgeschoss es merkten.


  Da tauchte das smaragdgrün schimmernde Dach von Jaynes Haus auf und Celaena kam ins Rutschen, während sie abbremste. Zwischen ihr und dem langen Sprung über die Gasse befand sich ein breites, flaches Stück Dach. Wenn sie richtig zielte und schnell genug rannte, konnte sie es schaffen und durch das Fenster im ersten Stock hineinspringen. Es stand offen, die Vorhänge waren allerdings zugezogen und versperrten jeden Blick hinein.


  Ihr jahrelanges Training brachte sie dazu, selbst im Nebel ihrer Wut instinktiv die benachbarten Hausdächer abzusuchen. War es Überheblichkeit oder Dummheit, die Jayne davon abhielt, auf den umliegenden Dächern Wachen zu postieren? Nicht einmal die Wachen auf den Straßen sahen zu ihr hoch.


  Celaena löste ihren Umhang und ließ ihn hinter sich zu Boden gleiten. Jeder zusätzliche Luftwiderstand konnte verhängnisvoll sein und sie hatte nicht vor zu sterben, bis Jayne und Farran tot waren.


  Das Dach, auf dem sie stand, setzte über dem zweiten Stock an und war auf das bewusste Fenster jenseits der Gasse ausgerichtet. Sie berechnete die Entfernung und ihre Fallgeschwindigkeit, vergewisserte sich, dass die auf ihrem Rücken gekreuzten Schwerter stramm saßen. Das Fenster war breit, trotzdem konnten die Schwerter am Fensterrahmen hängen bleiben. Sie ging so weit wie möglich zurück, um maximal Anlauf zu nehmen.


  Irgendwo in diesem ersten Stock schliefen Jayne und Farran. Und irgendwo in diesem Haus hatten sie Sam zu Tode gefoltert.


  Nachdem sie sie umgebracht hatte, würde sie das Haus vielleicht Stein für Stein niederreißen.


  Vielleicht würde sie auch die ganze Stadt niederreißen.


  Sie lächelte. Das klang gut.


  Dann holte sie tief Luft und rannte los.


  Das Dach war höchstens fünfzehn Meter lang– fünfzehn Meter zwischen ihr und dem Sprung, mit dem sie entweder direkt in diesem offenen Fenster einen Stock tiefer landen oder auf die Gasse dazwischen stürzen würde.


  Sie spurtete auf den Dachrand zu, der immer näher kam.


  Zwölf Meter.


  Es gab keinen Raum für Fehler, keinen Raum für Angst oder Schmerz oder irgendetwas anderes außer dieser blinden Wut und eiskalter Berechnung.


  Neun Meter.


  Sie raste geradeaus wie ein Pfeil, jedes Federn ihrer Beine und Arme katapultierte sie vorwärts.


  Sechs Meter.


  Drei Meter.


  Die Gasse tief unten rückte in ihr Blickfeld, die Lücke sah viel größer aus als gedacht.


  Ein Meter fünfzig.


  Doch es war nichts von ihr übrig, um ein Abbremsen überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  Celaena erreichte die Dachkante und sprang.
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  Die kalte Nachtluft auf ihrem Gesicht, das Glitzern der nassen Straßen im Schein der Laternen, das Schimmern des Mondlichts auf den schwarzen Vorhängen hinter dem offenen Fenster, während sie im Bogen darauf zusprang und bereits nach den Messern griff …


  Als Vorbereitung auf die Landung zog sie den Kopf an die Brust, bevor sie durch die Vorhänge brach und sie sauber aus der Aufhängung riss, auf dem Boden landete und abrollte.


  Mitten in einem Versammlungsraum voller Menschen. Blitzschnell erfasste sie die Einzelheiten: ein eher kleiner Raum, in dem Jayne, Farran und andere um einen viereckigen Tisch saßen, davor ein Dutzend Wachen, die bereits zu einer Wand aus Menschen und Waffen zwischen ihr und ihren Opfern formiert waren und sie nun anstarrten.


  Die Vorhänge waren so dick, dass sie jegliches Licht im Raum geschluckt hatten– sie hatten es wirken lassen, als wäre es drinnen dunkel und leer. Ein Trick.


  Egal. Sie würde sie trotzdem alle töten. Die beiden Messer in ihren Stiefeln waren geworfen, noch bevor sie überhaupt auf den Beinen stand, und die ersterbenden Schreie der Wachen zauberten ein böses Lächeln auf ihre Lippen.


  Als der nächste Wachposten sie angriff, hielt sie schon beide Schwerter in den Händen und stieß ihm das eine zwischen die Rippen ins Herz.


  Er war sofort tot. Jeder Gegenstand und jede Person zwischen ihr und Farran war ein Hindernis oder eine Waffe, ein Schild oder eine Falle.


  Sie wirbelte zum nächsten Wachposten herum und ihr Lächeln wurde noch böser, als sie für einen Sekundenbruchteil Jayne und Farran am anderen Ende des Raums hinter dem Tisch sah. Während Farran sie mit strahlenden Augen anlächelte, war Jayne aufgesprungen und starrte sie an.


  Celaena versenkte eines ihrer Schwerter im Brustkorb einer Wache und ließ es stecken, sodass sie nach ihrem dritten Messer greifen konnte.


  Jayne starrte noch immer, während sich dieses Messer bis zum Griff in seinen Hals bohrte.


  Es war der blanke Wahnsinn. Als die Tür aufflog und noch mehr Wachen hereinströmten, zog sie ihr zweites Schwert aus dem Brustkorb der getöteten Wache. Es konnten höchstens zehn Sekunden vergangen sein, seit sie durch das offene Fenster gesprungen war. Hatten sie sie erwartet?


  Zwei Wachen stürmten mit erhobenen Waffen auf sie zu. Celaenas Schwerter blitzten. Blut sprühte durch die Luft.


  Der Raum war nicht groß – nur sechs Meter trennten sie von Farran, der noch immer dasaß und sie mit wilder Verzückung beobachtete.


  Drei weitere Wachen gingen zu Boden.


  Jemand schleuderte ein Messer nach ihr, dessen Flugbahn sie mit einem Schwert abfälschte, sodass es direkt im Bein einer anderen Wache landete. Ein glücklicher Zufall.


  Noch zwei Wachen brachen tot zusammen.


  Nun gab es nur noch wenige zwischen ihr und dem Tisch mit Farran dahinter. Er sah nicht einmal zu Jayne, der neben ihm tot auf den Tisch gesackt war.


  Vom Flur kamen immer mehr Wachen herein, nun allerdings mit seltsamen schwarzen Masken über den Gesichtern, Masken mit runden, mit Glas verschlossenen Aussparungen über den Augen und einer Art Stoffnetz über dem Mund …


  Und dann entwickelte sich Rauch, die Tür schlug zu und während Celaena die nächste Wache abstach, sah sie gerade noch, wie Farran sich eine Maske überstreifte.


  Sie kannte diesen Geruch. Von Sams Leichnam. Dieser moschusartige, seltsame …


  Jemand schloss das Fenster, sodass keine Luft mehr hereinkam. Überall Rauch, der alles vernebelte.


  Obwohl Celaenas Augen brannten, ließ sie ein Schwert fallen, um nach ihrem letzten Messer zu greifen, demjenigen, das ein neues Zuhause in Farrans Kopf finden würde.


  Ruckartig kippte die Welt zur Seite.


  Nein.


  Sie wusste nicht, ob sie es sagte oder nur dachte, doch das Wort hallte durch die Dunkelheit, die über sie hereinbrach.


  Eine andere maskierte Wache war bis zu ihr gelangt und Celaena richtete sich rechtzeitig auf, um ihm das Schwert in die Seite zu stoßen. Selbst als Blut über ihre Hand sprudelte, hielt sie das Schwert fest gepackt. Genauso fest wie das Messer in ihrer anderen Hand, während sie das Handgelenk anwinkelte und auf Farrans Kopf zielte.


  Doch der Rauch drang in jede Pore, jeden Atemzug, jeden Muskel. Als sie mit dem Arm Schwung holte, ging ein Schauder durch ihren Körper, ihr Blick wurde verschwommen und ihre Beine knickten weg.


  Sie schwankte zur Seite und das Messer fiel ihr aus der Hand. Eine Wache griff sie an, traf sie jedoch nicht, sondern hieb ihr nur die Zopfspitze ab. Ihr Haar löste sich in einer goldenen Welle, während sie das Gleichgewicht verlor und ganz, ganz langsam unter Farrans lächelndem Blick zu Boden sank …


  Die Faust einer Wache landete in ihrer Magengrube, sodass ihr die Luft wegblieb. Als sie zurücktaumelte, landete eine andere Faust wie Granit in ihrem Gesicht. Auf ihrem Rücken, ihren Rippen, ihrem Kinn. So viele Schläge, so schnell, dass der Schmerz nicht hinterherkam, und sie sank in Zeitlupe zu Boden, atmete den ganzen Rauch ein …


  Sie hatten sie erwartet. Das einladend geöffnete Fenster, der Rauch und die Masken waren Teil einer Falle. Und sie war direkt hineingetappt.


  Noch während sie zu Boden sank, wurde alles um sie herum schwarz.


  »Keiner rührt sie an«, ertönte eine kühle, gelangweilte Stimme. »Sie muss am Leben bleiben.«


  Da waren mehrere Hände, die ihr die Waffen abnahmen und sie dann aufrecht an die Wand setzten. Frische Luft strömte in den Raum, doch sie konnte sie auf ihrem kribbelnden Gesicht kaum spüren.


  Sie konnte überhaupt nichts spüren. Konnte sich nicht rühren. Sie war gelähmt.


  Mühsam öffnete sie die Augen, nur um Farran mit diesem katzenhaften Lächeln vor sich kauern zu sehen. Der Rauch war abgezogen und seine Maske lag achtlos hinter ihm.


  »Hallo Celaena«, sagte er mit zuckersüßer Stimme.


  Jemand hatte sie verraten. Nicht Arobynn, dafür hasste er Jayne und Farran viel zu sehr. Wenn sie wirklich verraten worden war, dann von einem der Kerle aus der Gilde– von jemandem, der von ihrem Tod besonders profitiert hätte. Es konnte nicht Arobynn sein.


  Farrans dunkelgraue Kleidung war tadellos sauber. »Ich warte schon seit Jahren darauf, dich kennenzulernen, weißt du?« Er klang trotz der vielen blutüberströmten Leichen ziemlich heiter.


  »Um ehrlich zu sein«, sprach er weiter und verschlang jeden Zentimeter ihres Körpers mit Blicken, bei denen ihr speiübel wurde, »bin ich enttäuscht. Du bist direkt in unsere kleine Falle marschiert. Du hast dir nicht mal Gedanken gemacht, oder?« Farran grinste. »Man sollte nie die Macht der Liebe unterschätzen. Oder ist es Rache?«


  Celaena konnte ihre Finger nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sogar die Lider oben zu halten war anstrengend.


  »Keine Bange, die Benommenheit durch das Gloriella lässt bereits nach, du wirst dich allerdings nicht groß bewegen können. Das wird noch etwa sechs Stunden so bleiben. So lange hat es zumindest bei deinem Freund gedauert, nachdem ich ihn geschnappt hatte. Gloriella ist ein besonders effektives Mittel, um Leute ruhigzustellen, ohne dass man sie dafür fesseln muss. Es macht die Prozedur erheblich … angenehmer, selbst wenn sie dann nicht so viel schreien können.«


  Bei allen Göttern. Gloriella– dasselbe Gift, das Ansel beim Stummen Meister benutzt hatte, nur jetzt offenbar in eine Räucherkerze gepackt. Farran musste Sam irgendwie geschnappt, ihn wieder hergebracht und dem Rauch ausgesetzt haben … Er würde sie ebenfalls foltern. Eine Weile konnte sie standhalten, aber wenn sie daran dachte, wie Sam ausgesehen hatte, fragte sie sich, wie schnell sie zusammenbrechen würde. Plötzlich sah sie wieder Sams geschundenen Körper vor sich. Wenn sie sich bewegen könnte, hätte sie Farran die Kehle durchgebissen.


  Ihr einziger Hoffnungsschimmer rührte aus dem Wissen, dass Arobynn und die anderen bald eintreffen würden, und wenn er erfuhr, dass einer seiner Leute sie verraten hatte … Wenn er begriff, was Farran mit ihr vorgehabt hatte … Dann würde er Farran am Leben lassen, allein schon, damit sie ihn selbst abschlachten konnte, wenn es ihr wieder besser ging. Abschlachten und sich dabei verdammt viel Zeit lassen.


  Farran strich ihr das Haar aus den Augen und schob es ihr hinter die Ohren. Diese Hand würde sie auch zertrümmern. So wie Sams Hände systematisch zertrümmert worden waren. Hinter Farran fingen Wachen damit an, die Leichen hinauszutragen. Nur Jaynes Leiche, die noch immer über den Tisch ausgebreitet lag, rührte niemand an.


  »Weißt du«, sagte Farran, »du bist wirklich ziemlich schön.« Er ließ einen Finger über ihre Wange gleiten, dann an ihrem Unterkiefer entlang. Ihre Wut wurde zu etwas Lebendigem, das in ihr Sturm lief und um eine einzige Chance kämpfte, sich zu zeigen. »Jetzt verstehe ich, warum Arobynn dich so viele Jahre als Schoßhündchen gehalten hat.« Sein Finger glitt tiefer, strich über ihren Hals. »Wie alt bist du eigentlich?«


  Sie wusste, dass er keine Antwort erwartete, und sah ihm in die dunklen, gierigen Augen.


  Sie würde nicht betteln. Wenn sie wie Sam sterben sollte, würde sie es mit Würde tun. Mit dieser Wut im Bauch. Und vielleicht … vielleicht bekam sie ja doch die Chance, ihn abzuschlachten.


  »Ich bin fast versucht, dich für mich zu behalten«, sprach er weiter und strich ihr dabei mit dem Daumen über die Lippen. »Anstatt dich auszuhändigen, bringe ich dich vielleicht nach unten, und wenn du überlebst …« Er schüttelte den Kopf. »Aber das geht gegen die Abmachung, richtig?«


  Worte kochten in ihr hoch, doch ihre Zunge rührte sich nicht. Sie konnte nicht einmal den Mund aufmachen.


  »Du brennst darauf zu erfahren, wie die Abmachung lautet, nicht wahr? Mal sehen, ob ich mich richtig erinnere … Wir bringen Sam Cortland um«, begann Farran aufzuzählen, »du rastest aus und dringst hier ein, dann bringst du Jayne um« – er deutete mit dem Kinn auf den massigen Leichnam auf dem Tisch– »und ich nehme Jaynes Platz ein.« Nun wanderten seine Hände über ihren Hals, sinnliche Liebkosungen, die unerträgliche Qualen verhießen. Tatsächlich ließ die Betäubung von Minute zu Minute ein wenig nach, doch bewegen konnte sie sich noch immer nicht. »Ein Jammer, dass ich dich als Schuldige an Jaynes Tod brauche. Schließlich wird es kein so schönes Geschenk werden, dich dem König auszuhändigen.«


  Der König. Farran würde sie nicht foltern oder töten, sondern dem König als Bestechungsgeschenk überreichen, damit die königlichen Augen nicht in Farrans Richtung blickten. Sie war auf Folter gefasst, auf die Vergewaltigungen, die sie Farran praktisch an den Augen ablesen konnte, aber wenn sie zum König kam … Sie schob den Gedanken beiseite, weigerte sich, ihn weiterzudenken.


  Sie musste hier raus.


  Farran musste ihr die Panik angesehen haben, denn er legte ihr lächelnd die Hand um den Hals. Seine scharfen Nägel stachen ihr in die Haut. »Hab keine Angst, Celaena«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sich seine Nägel tiefer gruben. »Wenn der König dich am Leben lässt, stehe ich auf ewig in deiner Schuld. Schließlich bin ich durch dich jetzt der Herr der Unterwelt.«


  Ihr lag ein Wort auf den Lippen, doch sie konnte es nicht aussprechen, so sehr sie sich auch bemühte.


  Wer?


  Wer hatte sie so mies verraten? Sie konnte verstehen, dass man sie hasste, aber Sam … Sam war bei allen beliebt gewesen, sogar bei Wesley …


  Wesly. Er hatte ihr etwas sagen wollen: Das Ganze ist nur eine– Und dabei hatte sein Gesicht keine Gereiztheit ausgedrückt, sondern Schmerz und Wut, und zwar nicht auf sie, sondern auf jemand anderen. Hatte Arobynn Wesley geschickt, um sie zu warnen? Harding, dem Assassinen, der das Fenster erwähnt hatte, war ihre Position als Arobynns Nachfolgerin von jeher ein Dorn im Auge gewesen. Und er hatte ihr die Details darüber, wo und wie sie ins Haus gelangen konnte, praktisch auf dem Silbertablett serviert … Er musste es gewesen sein. Und Wesley hatte es vielleicht gerade erfahren, als sie aus dem Unterschlupf ausbrach. Denn die andere Möglichkeit … Nein, an die andere Möglichkeit konnte sie nicht einmal denken.


  Farran lockerte den Griff um ihre Kehle und rückte von ihr ab. »Ich würde wirklich gern ein bisschen mit dir spielen, aber ich habe geschworen, dich nicht anzurühren.« Er legte den Kopf schräg, betrachtete die Verletzungen, die sie bereits hatte. »Ich glaube, ein paar geprellte Rippen und eine aufgeplatzte Lippe wird man mir verzeihen.« Er zückte seine Taschenuhr. »Himmel, es ist elf, und wir werden beide anderswo erwartet.« Elf. Eine Stunde, bevor Arobynn den Unterschlupf überhaupt verlassen wollte. Und wenn sie wirklich von Harding verraten worden war, würde er wahrscheinlich alles tun, um den Zeitpunkt noch weiter hinauszuzögern. Welche Chancen hatte Arobynn, sie erfolgreich zu befreien, wenn sie erst einmal in den königlichen Verliesen saß? Und welche Ausbruchschancen hatte sie selbst, nachdem die Wirkung des Gloriella abgeklungen war?


  Farrans vor Vergnügen funkelnde Augen waren noch immer auf sie gerichtet, als ohne Vorwarnung sein Arm durch die Luft sauste.


  Celaena hörte eine Hand auf Fleisch klatschen, bevor sie das Brennen auf ihrer Wange und ihren Lippen spürte. Der Schmerz war gedämpft. Sie war froh, dass sie noch betäubt war, besonders als ihr Mund sich mit dem metallischen Geschmack von Blut füllte.


  Farran richtete sich elegant aus der Hocke auf. »Das war für das Blut auf dem Teppich.«


  Obwohl ihr Kopf seitlich abgeknickt war und Blut durch ihre Kehle rann, schaffte sie es, zu ihm hochzusehen. Farran strich seine graue Tunika zurecht, ehe er sich nach unten beugte und ihren Kopf nach vorn drehte. Sein Lächeln kehrte zurück.


  »Es wäre ein Genuss gewesen, dich zu brechen.« Mit diesen Worten verließ er den Raum und gab im Vorbeigehen drei großen, gut gekleideten Männern ein Zeichen. Das waren keine harmlosen Wachen. Diese drei Männer hatte sie schon einmal gesehen, nur konnte sie sich nicht erinnern, wo und wann …


  Einer von ihnen kam auf sie zu, lächelnd trotz der Blutlachen um sie herum. Celaena sah flüchtig den abgerundeten Knauf seines Schwertes, bevor er gegen ihren Kopf donnerte und um sie herum alles schwarz wurde.
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  Celaena wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf.


  Sie hielt die Augen geschlossen und erkundete ihre Umgebung mit den anderen Sinnen, bevor sie die Welt wissen ließ, dass sie wach war. Wo auch immer sie sich befand, es war ruhig, feuchtkalt und roch nach Moder und Fäulnis.


  Schon bevor sie die Augen aufmachte, wusste sie drei Dinge.


  Erstens dass mindestens sechs Stunden vergangen waren, denn sie konnte ihre Finger und Zehen bewegen, und anhand dieser Bewegungen stellte sie fest, dass man ihr sämtliche Waffen abgenommen hatte.


  Weil mindestens sechs Stunden vergangen waren und Arobynn und die anderen sie eindeutig nicht gefunden hatten, befand sie sich zweitens entweder bereits in den königlichen Verliesen oder wartete in einer Zelle unter Jaynes Haus auf den Abtransport.


  Und drittens war Sam noch immer tot und außerdem hatte sich jemand ihre Wut darüber für einen Verrat zunutze gemacht, der so hinterhältig und grausam war, dass es ihr nicht in den schmerzenden Kopf wollte.


  Sam war noch immer tot. Und sie befand sich in irgendeiner Zelle.


  Das bestätigte sich, als sie die Augen öffnete: Sie lag auf einem Lager aus fauligem Stroh und war mit den Händen an die Wand und den Füßen an den Boden gekettet. Wie sie feststellte, waren beide Ketten gerade lang genug, dass sie zu einem Eimer in der Ecke gehen konnte, um ihre Notdurft zu verrichten– einem entsetzlich schmutzigen Eimer.


  Dieser Erniedrigung konnte sie nicht entgehen. Doch es war die einzige, die sie dulden würde…


  Nachdem sie ihre Blase entleert hatte, sah sie sich in der Zelle um. Keine Fenster und so wenig Platz zwischen der Eisentür und dem Rahmen, dass sich höchstens Licht hindurchzwängen konnte. Es war nichts zu hören, weder durch die Wände noch von draußen. Sie konnte sich an allen möglichen Orten befinden: noch immer im Keller von Jaynes Haus oder in den königlichen Verliesen oder in einem anderen Gefängnis der Stadt …


  Ihr Mund war ausgetrocknet, ihre Zunge schwer wie Blei. Was hätte sie nicht für einen Schluck Wasser gegeben, um den Blutgeschmack loszuwerden. Auch ihr Magen war quälend leer und vor lauter Kopfschmerzen sah sie Sternchen vor ihren Augen tanzen.


  Sie war verraten worden– von Harding oder jemandem wie ihm, der davon profitieren würde, dass sie auf Dauer weg war, ohne Hoffnung auf Wiederkehr. Und Arobynn hatte sie trotzdem nicht befreit.


  Aber er würde sie finden. Er musste sie finden.


  Sie richtete ihr Augenmerk auf die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke, prüfte die Verankerungen im Steinboden und in der Wand, untersuchte jedes einzelne Glied, rüttelte an den Schlössern. Alles solide. Sie befühlte sämtliche Steine um sich herum, suchte nach losen Brocken oder vielleicht einem kompletten Stein, den sie als Waffe benutzen konnte. Fehlanzeige. Ihre Haarnadeln hatte man alle entfernt, was sie jeder Chance beraubte, die Schlösser zu knacken. Die Knöpfe an ihrer schwarzen Tunika waren zu klein und zart, um von Nutzen zu sein.


  Vielleicht konnte sie einen Wachposten nahe genug zu sich locken, um ihn mit den Ketten zu strangulieren oder bewusstlos zu schlagen und ihn so lange als Geisel zu nehmen, bis jemand sie befreite und gehen ließ.


  Vielleicht …


  Mit einem Ächzen öffnete sich die Tür und es erschien ein Mann, hinter ihm drei weitere.


  Seine Tunika war dunkel und mit Goldfäden bestickt. Falls er überrascht war, sie wach vorzufinden, zeigte er es nicht.


  Königliche Leibgardisten.


  Dann war das hier das königliche Verlies.


  Der vorderste Leibgardist hielt ein Tablett in den Händen, das er nun auf den Boden stellte und in ihre Richtung schob. Wasser, Brot, ein Stück Käse. »Abendessen«, sagte er, ohne einen Schritt in den Raum zu machen.


  Er und seine Gefährten wussten, wie gefährlich es war, ihr zu nahe zu kommen.


  Celaena blickte zum Tablett. Abendessen. Wie lange befand sie sich bereits hier unten? Schon fast einen ganzen Tag– und Arobynn hatte sie immer noch nicht herausgeholt? Er musste Wesley bei den Stallungen angetroffen haben und Wesley hatte ihm sicher gesagt, was sie vorgehabt hatte. Er musste wissen, dass sie hier war.


  Als Celaena merkte, dass der Leibgardist sie beobachtete, sah sie zu ihm hoch.


  »Aus diesem Verlies entkommt niemand«, verkündete er. »Und diese Ketten sind mit Eisen aus Adarlan geschmiedet.«


  Sie starrte ihn an. Er war schon etwas älter, vielleicht vierzig, und trug keine Waffen – noch eine Vorsichtsmaßnahme. Normalerweise traten die Männer in jungen Jahren in die königliche Leibgarde ein und blieben, bis sie zu alt waren, ein Schwert zu tragen. Das bedeutete, dass dieser Mann jahrelanges umfassendes Training hinter sich hatte. Es war zu dunkel, um die drei anderen hinter ihm genau zu sehen, aber Celaena wusste, dass ihre Überwachung nicht jedem Beliebigen anvertraut wurde.


  Selbst wenn hinter seinen Worten die Absicht stand, sie einzuschüchtern, sagte er wahrscheinlich die Wahrheit. Aus den königlichen Verliesen kam niemand heraus. Und es kam auch niemand hinein.


  Da sie schon einen ganzen Tag hier war und Arobynn sie noch nicht gefunden hatte, würde sie auch nicht hinausgelangen. Wenn der Verräter es geschafft hatte, sie und Sam und Arobynn hereinzulegen, würde er auch zu verhindern wissen, dass der König der Assassinen ihren Aufenthaltsort erfuhr.


  Nun, da Sam tot war, gab es außerhalb des Verlieses sowieso nichts mehr, wofür zu kämpfen sich lohnte. Adarlans Assassinin war dabei, in sich zusammenzufallen, und ihre Welt mit ihr. Das Mädchen, das sich mit dem Piratenlord und seiner ganzen Insel angelegt hatte, das Mädchen, das Asterionpferde gestohlen hatte und in der Red Desert am Strand entlanggaloppiert war, das Mädchen, das auf dem Dach ihrer Wohnung gesessen und die Sonne über dem Avery hatte aufgehen sehen, das Mädchen, für das die Welt voller Möglichkeiten gesteckt hatte … dieses Mädchen gab es nicht mehr.


  Von ihr war nichts mehr übrig. Und Arobynn kam nicht.


  Sie hatte versagt.


  Und das Schlimmste war, dass sie Sam gegenüber versagt hatte. Sie hatte nicht einmal den Mann umgebracht, der ihn auf so bestialische Weise getötet hatte.


  Erst als der Leibgardist von einem Bein aufs andere trat, merkte Celaena, dass sie ihn angestarrt hatte. »Das Essen ist in Ordnung«, sagte er nur noch, bevor er rückwärts hinausging und die Tür abschloss.


  Celaena trank das Wasser und aß so viel Brot und Käse, wie sie vertrug. Sie konnte nicht sagen, ob das Essen fade war oder ob ihre Zunge den Geschmackssinn verloren hatte. Jeder Bissen schmeckte wie Asche.


  Sobald sie fertig war, kickte sie das Tablett zur Tür. Es war ihr egal, dass sie es als Waffe hätte benutzen können. Oder als Köder, um einen ihrer Bewacher näher zu sich zu locken.


  Denn sie würde nicht freikommen und Sam war tot.


  Sie lehnte den Kopf an die feuchtkalte Wand. Sie würde nicht einmal dafür sorgen können, dass Sam ein gut geschütztes Grab bekam. Sogar darin hatte sie versagt.


  Als die ohrenbetäubende Stille zurückkehrte, hieß Celaena sie mit offenen Armen willkommen.


  Ihre Bewacher unterhielten sich gern. Über Wettkämpfe, über Frauen, über das Vorrücken von Adarlans Armeen. Und am allermeisten über ihre Gefangene.


  Hin und wieder durchbrach ein Gesprächsfetzen die Mauer des Schweigens und weckte Celaenas Aufmerksamkeit für einen Moment, bevor sie sich wieder dem unendlichen Meer der Stille überließ.


  »Der Captain wird wütend sein, dass er die Gerichtsverhandlung verpasst.«


  »Geschieht ihm recht, wenn er sich mit dem Kronprinzen an der Küste von Suria herumtreibt.«


  Gekicher.


  »Ich habe aber gehört, der Captain kommt auf dem schnellsten Weg nach Rifthold zurück.«


  »Wozu? Ihre Verhandlung ist morgen. Er wird nicht mal rechtzeitig hier sein, um ihre Hinrichtung zu sehen.«


  »Glaubst du, sie ist wirklich Celaena Sardothien?«


  »Sie ist im selben Alter wie meine Tochter.«


  »Erzähl das lieber nicht weiter– der König hat gesagt, wenn wir auch nur ein Wort verraten, zieht er uns allen bei lebendigem Leib die Haut ab.«


  »Schwer vorstellbar, dass sie es sein soll– hast du die Liste ihrer Opfer gesehen? Die nahm gar kein Ende.«


  »Meinst du, sie ist nicht ganz richtig im Kopf? Sie starrt dich an, ohne dich wirklich zu sehen.«


  »Ich wette, sie brauchten jemanden, der für Jaynes Tod büßt. Wahrscheinlich haben sie einfach irgendein Mädchen geschnappt und behaupten, das wäre sie.«


  Prusten. »Dem König ist es bestimmt egal, oder? Und falls sie unschuldig ist, ist es ihr eigener Fehler, wenn sie den Mund nicht aufmacht.«


  »Ich glaube nicht, dass sie wirklich Celaena Sardothien ist.«


  »Ich habe gehört, die Verhandlung und die Hinrichtung sind nicht öffentlich, damit niemand sieht, wer sie wirklich ist.«


  »Das ist wieder mal typisch, dieser König handelt alles hinter verschlossenen Türen ab.«


  »Ich bin gespannt, ob sie gehängt oder geköpft wird.«
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  Die Welt flackerte. Verliese, fauliges Stroh, kalter Stein an ihrer Wange, Gesprächsfetzen ihrer Bewacher, Brot und Käse und Wasser. Dann kamen Leibgardisten herein, Armbrüste im Anschlag, Hände an den Schwertern. Irgendwie waren zwei Tage vergangen. Man warf ihr einen Lappen vor die Füße, dazu einen Kübel Wasser. Sie solle sich für ihre Gerichtsverhandlung säubern, hieß es. Sie tat wie geheißen, wehrte sich auch nicht, als sie neue Eisen um Handund Fußgelenke gelegt bekam– welche, mit denen sie gehen konnte. Man führte sie durch einen kalten, dunklen Gang, in dem fernes Stöhnen widerhallte, dann Treppenstufen nach oben. Durch ein vergittertes Fenster fiel grelles, blendendes Sonnenlicht, als sie eine weitere Treppe hinaufstiegen. Schließlich ein Raum mit dunkel getäfelten Wänden.


  Der Holzstuhl unter ihr fühlte sich hart an. Sie hatte noch immer Kopfschmerzen und die Verletzungen, die Farrans Männer ihr zugefügt hatten, waren noch nicht verheilt.


  Der Raum war groß, jedoch spärlich ausgestattet. Man hatte sie auf einen Stuhl in der Mitte gesetzt, in sicherer Entfernung von dem gewaltigen Tisch am anderen Ende – dem Tisch, an dem zwölf Männer saßen und sie ansahen.


  Es war ihr egal, wer sie waren oder in welcher Eigenschaft sie da saßen. Doch sie konnte ihre Blicke auf sich spüren. Alle im Raum– die Männer am Tisch wie auch die Dutzende Leibgardisten– beobachteten sie.


  Sie würde gehängt oder enthauptet werden. Ihr Hals schnürte sich zu.


  Es hatte keinen Sinn zu kämpfen. Nicht mehr.


  Sie hatte es verdient. Aus mehr Gründen, als sie aufzählen konnte. Sie hätte sich nie von Sam dazu überreden lassen dürfen, dass er Farran allein übernahm. Es war ihr Fehler, die ganze Sache, und alles hatte angefangen an dem Tag, als sie in Skull’s Bay angekommen war und beschlossen hatte, sich für etwas stark zu machen.


  Als sich am anderen Ende des Raums eine kleine Tür öffnete, standen die Männer am Tisch alle auf.


  Schwere Stiefel stampften über den Boden, die Leibgardisten standen stramm und salutierten …


  Der König von Adarlan betrat den Raum.


  Sie würde ihn nicht ansehen. Sollte er doch mit ihr machen, was er wollte. Wenn sie ihm in die Augen sah, wäre ihr letztes bisschen Ruhe auch noch dahin. Also lieber nichts fühlen, als vor ihm auf den Knien zu liegen – dem Schlächter, der so viel von Erilea zerstört hatte. Lieber ging sie betäubt und gefühllos in den Tod als bettelnd.


  Ein Stuhl in der Mitte des Tischs wurde zurückgezogen. Die Männer um den König herum setzten sich erst wieder, nachdem er Platz genommen hatte.


  Dann Schweigen.


  Der Boden war so glatt poliert, dass sich der eiserne Kronleuchter hoch über ihr darin spiegelte.


  Ein leises Lachen, wie splitternde Knochen. Auch ohne ihn anzusehen konnte sie seine schiere Gegenwart spüren– die Dunkelheit, die ihn umgab.


  »Bis jetzt habe ich die Gerüchte nicht geglaubt«, sagte der König, »aber offenbar haben die Wachen in Bezug auf Euer Alter nicht gelogen.«


  Im hintersten Winkel ihres Bewusstseins meldete sich ein schwacher Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, um diese grässliche Stimme nicht hören zu müssen.


  »Wie alt seid Ihr?«


  Sie antwortete nicht. Sam war tot. Nichts, was sie tun konnte– selbst wenn sie kämpfte, selbst wenn sie tobte–, würde daran etwas ändern.


  »Hat Rourke Farran Euch in seinen Klauen gehabt oder seid Ihr einfach störrisch?«


  Farrans Gesicht, sein lüsterner Blick, sein anzügliches Grinsen, das sie hilflos machte.


  »Na schön«, befand der König. Papiere wurden hin und her geschoben, das einzige Geräusch im totenstillen Raum. »Bestreitet Ihr, dass Ihr Celaena Sardothien seid? Wenn Ihr nicht sprecht, nehme ich Euer Schweigen als Zustimmung.«


  Sie hielt den Mund.


  »Dann verlest die Anklagepunkte, Ratsherr Rensel.«


  Räuspern aus einer männlichen Kehle. »Ihr, Celaena Sardothien, werdet beschuldigt, folgende Menschen getötet zu haben …« Dann folgte eine lange Aufzählung all der Leben, die sie ausgelöscht hatte. Die grausame Geschichte eines Mädchens, das es jetzt nicht mehr gab. Arobynn hatte immer dafür gesorgt, dass die Welt von ihren Taten erfuhr. Sobald wieder jemand Celaena Sardothien zum Opfer gefallen war, hatte er die Nachricht über geheime Kanäle verbreitet. Genau das, was ihr das Recht verschafft hatte, sich Adarlans Assassinin zu nennen, würde ihr nun zum Verhängnis werden. Als der Mann fertig war, fragte er: »Bestreitet Ihr irgendeinen der Anklagepunkte?«


  Ihr Atem ging so langsam.


  »Euer Schweigen«– der Ratsherr klang ein wenig schrill– »werden wir so interpretieren, dass Ihr nichts bestreitet. Versteht Ihr das?«


  Sie rang sich nicht einmal zu einem Nicken durch. Es war sowieso alles vorbei.


  »Dann spreche ich nun Euer Urteil«, verkündete der König ungehalten.


  Daraufhin Gemurmel, mehr Papierrascheln und ein Hüsteln. Das Licht auf dem Boden flackerte. Die Wachen ließen sie nicht aus den Augen, die Waffen im Anschlag.


  Plötzlich hörte sie vom Tisch her dumpfe Schritte auf sich zukommen, dazu das Geklirr von Waffen, die ausgerichtet wurden. Sie wusste, wessen Schritte es waren, bevor der König überhaupt vor ihrem Stuhl stand.


  »Seht mich an.«


  Sie hielt den Blick auf seine Stiefel gerichtet.


  »Seht mich an.«


  Jetzt war alles egal, oder? Er hatte schon so viel von Erilea zerstört– und auch von ihr, ohne es überhaupt zu wissen.


  »Seht mich an.«


  Celaena hob den Kopf und sah den König von Adarlan an.


  Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Diese schwarzen Augen waren im Begriff, die Welt zu verschlingen; die Züge waren hart und zerfurcht. Auf seinem Kopf ruhte keine Krone. Er war in eine feine Tunika und einen Pelzumhang gekleidet und um die Hüfte trug er ein Schwert– das Schwert, dessen Namen jedermann kannte.


  Sie musste hier weg. Musste raus aus diesem Raum, weg von ihm.


  Weg.


  »Habt Ihr irgendeine letzte Bitte, bevor ich Euer Urteil verkünde?«, fragte er, während diese Augen weiterhin alle Abwehrmechanismen unterliefen, die sie sich je angeeignet hatte. Sie konnte noch immer den Rauch riechen, der vor neun Jahren jeden Quadratmeter von Terrasen erstickt hatte, konnte den Geruch von verbrennendem Fleisch wahrnehmen und die vergeblichen Schreie hören, als der König und seine Armeen jedes Anzeichen von Widerstand, jede einzelne Spur von Magie vernichtet hatten. Ganz gleich, was Arobynn ihr beigebracht hatte, die Erinnerungen an diese letzten Wochen vor Terrasens Untergang hatten sich unauslöschlich eingeprägt. Deshalb starrte sie ihn nur an.


  Da sie nicht antwortete, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zum Tisch zurück.


  Sie musste weg. Endgültig. Ein keckes, törichtes Feuer flackerte in ihr auf und verwandelte sie– nur für einen Moment– in das Mädchen, das sie einmal gewesen war.


  »Die habe ich«, erwiderte sie mit rauer Stimme.


  Der König hielt inne und sah über die Schulter.


  Sie lächelte, ein böses, wildes Lächeln. »Macht schnell.«


  Es war eine Aufforderung, keine Bitte. Der königliche Rat und die Wachen horchten auf, manche tuschelten.


  Die Augen des Königs zogen sich leicht zusammen und als er sie anlächelte, war es das Grauenhafteste, was sie je gesehen hatte.


  »Ach ja?«, fragte er, während er sich nun vollends zu ihr umdrehte.


  Das törichte Feuer erlosch.


  »Falls Ihr Euch einen leichten Tod wünscht, Celaena Sardothien, den werdet Ihr ganz gewiss nicht bekommen. Nicht bis Ihr ausreichend gelitten habt.«


  Die Welt balancierte auf Messers Schneide, glitt ab, glitt ab, glitt ab.


  »Ihr, Celaena Sardothien, werdet verurteilt zu neunmal lebenslänglich; die Strafe ist abzuleisten in den Salzminen von Endovier.«


  Ihr Blut gefror zu Eis. Die Ratsherren sahen einander fragend an. Offenbar war diese Möglichkeit vorab nicht diskutiert worden.


  »Ich werde Anweisung erteilen, Euch so lange wie möglich am Leben zu halten – damit Ihr Gelegenheit habt, die besondere Art des Leidens in Endovier ausgiebig zu genießen.«


  Endovier.


  Dann wandte der König sich ab.


  Endovier.


  Es entstand Hektik und der König befahl bellend, sie mit dem ersten Wagen aus der Stadt zu schaffen. Sie wurde von Händen gepackt und mit vorgehaltenen Armbrüsten mehr oder weniger aus dem Raum gezerrt.


  Endovier.


  Sie wurde in ihre Zelle geworfen, für Minuten oder Stunden oder einen Tag. Irgendwann kamen wieder Leibgardisten, um sie zu holen, führten sie die Treppe hinauf in die noch immer blendende Sonne.


  Endovier.


  Neue Hand- und Fußeisen, die ihr angelegt und verschlossen wurden. Das dunkle Innere eines Gefängniswagens. Viele einschnappende Schlösser, das Getrappel von Pferden, die sich in Bewegung setzten, und vieler anderer Pferde, die den Wagen begleiteten.


  Durch das kleine Fenster oben neben der Tür konnte sie die Hauptstadt sehen, die Straßen, die sie so gut kannte, die Leute, die umherliefen und sich kurz nach dem Gefängniswagen und den berittenen Gardesoldaten umdrehten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wer sich wohl darin befand. In der Ferne die goldene Kuppel des Königlichen Theaters, eine salzige Brise vom Avery, die smaragdgrünen Dächer und weißen Fassaden jedes einzelnen Gebäudes.


  Alles zog viel zu schnell vorbei.


  Sie passierten den Unterschlupf der Assassinen, wo sie trainiert und geblutet und so viel verloren hatte, den Ort, wo der tote Sam lag und darauf wartete, dass sie ihn beerdigte.


  Das Spiel war zu Ende und sie hatte verloren.


  Nun näherten sie sich der hoch aufragenden weißen Stadtmauer, deren Tore weit geöffnet waren, um den langen Zug hindurchzulassen.


  Nachdem man Celaena Sardothien aus der Hauptstadt gebracht hatte, sank sie in eine Ecke des Wagens und stand nicht wieder auf.


  Rourke Farran und Arobynn Hamel standen auf einem der vielen smaragdgrünen Dächer von Rifthold und sahen zu, wie der Gefängniswagen aus der Stadt geleitet wurde. Vom Avery her wehte ein eisiger Wind, der ihre Haare zerzauste.


  »Also Endovier«, sagte Farran nachdenklich, die dunklen Augen noch auf den Wagen gerichtet. »Eine überraschende Wendung der Ereignisse. Ich dachte, du hättest eine große Rettungsaktion vom Richtblock geplant.«


  Der König der Assassinen erwiderte nichts.


  »Dann wirst du dem Wagen nicht folgen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Arobynn mit einem Seitenblick auf den neuen Herrn über Riftholds Unterwelt. Genau hier, auf diesem Dach, waren sich Farran und der König der Assassinen zum ersten Mal begegnet. Farran hatte einer von Jaynes Geliebten nachspioniert und Arobynn … Nun, Farran hatte nie erfahren, was Arobynn mitten in der Nacht auf den Dächern von Rifthold suchte.


  »Du und deine Männer könntet sie im Handumdrehen befreien«, sprach Farran weiter. »Ein Überfall auf einen Gefängniswagen ist weit weniger gefährlich als dein ursprünglicher Plan. Ich gebe aber zu: dass sie nach Endovier geschickt wird, ist mehr nach meinem Geschmack.«


  »Wenn ich deine Meinung hören wollte, Farran, hätte ich dich danach gefragt.«


  Farran lächelte ungläubig. »Du solltest vielleicht bedenken, wie du jetzt mit mir redest.«


  »Und du solltest vielleicht bedenken, wer dir dazu verholfen hat, dass du jetzt ganz oben bist.«


  Farran lachte leise in sich hinein und beide Männer verstummten.


  »Wenn dir daran liegt, dass sie leidet«, brach Farran das Schweigen, »hättest du sie mir überlassen sollen. Ich hätte sie innerhalb von Minuten dazu gebracht, dass sie darum fleht, von dir gerettet zu werden. Das wäre herrlich gewesen.«


  Arobynn schüttelte nur den Kopf. »In welcher Gosse auch immer du aufgewachsen bist, Farran, es muss eine Hölle ohnegleichen gewesen sein.«


  Farran musterte seinen neuen Verbündeten mit funkelnden Augen. »Du hast keine Ahnung.« Nach einer Pause fragte er: »Warum hast du das getan?«


  Arobynns Aufmerksamkeit wanderte zu dem Wagen zurück, der nur noch ein kleiner Punkt in den hügeligen Gebirgsausläufern über Rifthold war. »Weil ich etwas, das mir gehört, nicht gern teile«, lautete seine Antwort nur.


  Danach


  Sie befand sich nun seit zwei Tagen in dem Wagen und beobachtete, wie das Licht sich änderte und an den Wänden tanzte. Ihre Ecke verließ sie nur, um ihre Notdurft zu verrichten oder im Essen, das man ihr hereinschob, herumzustochern.


  Sie hatte geglaubt, sie könnte Sam lieben, ohne den Preis dafür zu bezahlen. Alles hat seinen Preis, hatte ein Spinnenseidenhändler in Xandria einmal zu ihr gesagt. Wie recht er hatte.


  Wieder fiel Sonnenlicht in den Wagen und erhellte ihn schwach. Die Reise zu den Salzminen von Endovier dauerte zwei Wochen und jeder Kilometer führte sie weiter nach Nordwesten und somit in kälteres Klima.


  Wenn sie einnickte und zwischen Traum und Wirklichkeit hinund herdriftete, ohne sie immer unterscheiden zu können, wachte sie oft fröstelnd auf. Die Soldaten boten ihr keinen Schutz gegen die Kälte an.


  Zwei Wochen in diesem dunklen, stinkenden Wagen, nur in Gesellschaft der Schatten und des Lichts an der Wand, der Stille um sie herum. Zwei Wochen und dann Endovier.


  Sie hob den Kopf von der Wand.


  Ihre wachsende Angst ließ die Stille flimmern.


  Endovier überlebte niemand. Die meisten Gefangenen starben im ersten Monat. Es war ein Todeslager.


  Ein Zittern lief über ihre tauben Finger. Sie zog die Beine näher an die Brust und legte den Kopf darauf ab.


  Die Schatten und das Licht setzten ihr Spiel an der Wand fort.


  Aufgeregtes Flüstern, das Knirschen hastiger Schritte auf trockenem Laub, durchs Fenster einfallendes Mondlicht.


  Sie wusste nicht, wie sie in die Senkrechte kam und es mit ihren steifen, schmerzenden und vom vielen Sitzen wackligen Beinen bis zu dem winzigen vergitterten Fenster schaffte.


  Die Gardesoldaten waren alle am Rand der Lichtung zusammengelaufen, auf der sie zum Übernachten haltgemacht hatten, und starrten in das Gewirr von Bäumen. Sie hatten den Oakwald Forest irgendwann am ersten Tag erreicht und während der zwei Wochen, in denen sie nach Nordwesten reisten, würde es nun nichts als Bäume-Bäume-Bäume geben.


  Der Mond erhellte den Nebel, der über den laubbedeckten Boden waberte, und die Bäume warfen lange, gespenstisch wirkende Schatten.


  Im dornigen Unterholz stand ein weißer Hirsch und sah die Leibgardisten an.


  Celaena verschlug es den Atem.


  Sie krampfte die Finger um die Gitterstäbe des kleinen Fensters. Sein hoch aufragendes Geweih schien im Mondlicht zu glühen, als trüge er eine Krone aus Elfenbein.


  »Bei allen Göttern«, flüsterte einer der Soldaten.


  Der Hirsch drehte den riesigen Kopf ein wenig– zum Wagen, zu dem kleinen Fenster.


  Der Herr des Nordens.


  Damit die Menschen aus Terrasen jederzeit den Weg nach Hause finden können, hatte sie einmal zu Ansel gesagt, als sie in der Wüste unter freiem Himmel übernachtet und das Sternbild des Hirschs betrachtet hatten. Damit sie, egal wo sie sind, in den Himmel hinaufschauen können und wissen, dass Terrasen immer bei ihnen ist.


  Vor der Schnauze des Hirschs bildeten sich kleine weiße Wolken, die in die kalte Nachtluft aufstiegen.


  Celaena nickte ihm zu, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Das Sternbild hatte sie so viele Jahre begleitet.


  Damit die Menschen aus Terrasen jederzeit den Weg nach Hause finden können …


  Da ging ein Riss durch die Stille– und er wurde immer breiter, während die unergründlichen Augen des Hirschs auf sie geheftet blieben.


  Er gehörte zu einer längst zerstörten Welt, zu einem Königreich, das in Schutt und Asche lag, und eigentlich sollte er gar nicht hier sein– nicht so tief auf adarlanischem Gebiet oder so weit weg von zu Hause. Wie war er den Jägern entkommen, die vor neun Jahren auf Befehl des Königs sämtliche heiligen weißen Hirsche von Terrasen abgeschlachtet hatten?


  Und doch war er hier und leuchtete wie ein Leitstern im Mondlicht.


  Er war hier.


  Und sie auch.


  Sie fühlte die Wärme der Tränen, bevor sie merkte, dass sie weinte.


  Dann das unverkennbare Ächzen von Bogensehnen, die gespannt wurden.


  Der Hirsch, der Herr des Nordens, ihr Leitstern, rührte sich nicht.


  »Lauf weg!« Der heisere Schrei, den sie ausgestoßen hatte, zerriss die Stille.


  Der Hirsch sah sie unverwandt an.


  Sie hämmerte an die Wagenwand. »Lauf weg, mach schon!«


  Da drehte sich der Hirsch um und jagte davon, ein Blitz aus weißem Licht, der zwischen den Bäumen hindurchschoss.


  Das Geräusch sich lösender Bogensehnen, das Sirren von Pfeilen– die alle ihr Ziel verfehlten.


  Die Soldanten fluchten und der Wagen schaukelte, als einer von ihnen vor Enttäuschung dagegentrat. Celaena wich vom Fenster zurück, immer weiter zurück, bis sie gegen die andere Wand prallte und auf die Knie sank.


  Die Stille war gebrochen. Ohne sie konnte sie den reißenden Schmerz in ihren Beinen spüren, die Verletzungen, die Farrans Männer ihr zugefügt hatten, das dumpfe Brennen ihrer wund gescheuerten Handgelenke und Fußknöchel. Und sie konnte die unermessliche Leere spüren, wo einmal Sam gewesen war.


  Sie kam nach Endovier– sie sollte als Sklavin in den Salzminen von Endovier schuften.


  Gefräßige, kalte Furcht riss sie in die Tiefe.


  Anfang


  Celaena Sardothien wusste, dass sie sich den Salzminen näherten, als zwei Wochen später die Bäume des Oakwald Forest einer grauen, kargen Landschaft wichen und sie zerklüftete Berge am Horizont erspähte. Sie lag seit Tagesanbruch auf dem Boden und hatte sich bereits einmal übergeben. Und nun schaffte sie es nicht aufzustehen.


  Geräusche in der Ferne – Rufe und das dumpfe Knallen einer Peitsche.


  Endovier.


  Sie war nicht bereit.


  Ohne den Wald wurde es heller. Sie war froh, dass Sam nicht hier war und sie so sah.


  Sie schluchzte so heftig, dass sie die Faust auf den Mund pressen musste, damit niemand es hörte.


  Nie würde sie für das hier bereit sein, für Endovier und die Welt ohne Sam.


  In diesem Moment füllte eine frische Brise den Wagen und wehte den Gestank der vergangenen zwei Wochen davon. Ihr Zittern legte sich. Sie kannte diese Brise.


  Sie kannte die beißende Kälte, kannte den Duft nach Kiefern und Schnee, der darin mitschwang, kannte die Berge, aus denen sie kam. Eine Brise aus dem Norden, aus Terrasen.


  Sie musste aufstehen.


  Kiefern und Schnee und satte, goldene Sommer– eine Stadt des Lichts und der Musik im Schatten der Staghorn Mountains. Sie musste aufstehen, sonst war sie gebrochen, bevor sie Endovier überhaupt betreten hatte.


  Der Wagen verlangsamte die Fahrt, die Räder hüpften über den holprigen Weg. Eine Peitsche knallte.


  »Mein Name ist Celaena Sardothien …«, flüsterte sie dem Boden zu, doch sie wurde so stark geschüttelt, dass es ihr die Worte abhackte.


  Irgendwo begann jemand zu schreien. Als das Licht rasch abnahm, schloss sie, dass sie in den Schatten einer hohen Mauer eintauchten.


  »Mein Name ist Celaena Sardothien …«, setzte sie noch einmal an. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen.


  Als aus der Brise ein Wind wurde, schloss sie die Augen und ließ zu, dass er die Asche dieser toten Welt und dieses toten Mädchens fortwehte. Bald war nichts mehr übrig außer etwas Neuem, etwas, das vom Schmieden im Feuer noch rot glühte.


  Celaena öffnete die Augen.


  Sie würde nach Endovier gehen. In die Hölle. Und sie würde nicht daran zerbrechen.


  Sie stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und zog die Füße unter den Körper.


  Noch hatte sie nicht aufgehört zu atmen und hatte Sams Tod ertragen und war der Hinrichtung durch den König entgangen. Sie würde das hier überleben.


  Celaena stemmte sich hoch, trat ans Fenster und richtete den Blick auf die gewaltige Steinmauer, die direkt vor ihnen aufragte.


  Sie würde Sam in ihr Herz einschließen, ein helles Licht, das sie in dunklen Momenten hervorholen konnte. Dann würde sie sich erinnern, wie es sich angefühlt hatte, geliebt zu werden, als das Leben voller Möglichkeiten gesteckt hatte. Egal, was sie mit ihr anstellten, das könnten sie ihr niemals nehmen.


  Sie würde nicht zerbrechen.


  Und irgendwann … irgendwann, und selbst wenn sie das ganze Leben dafür brauchte, würde sie herausfinden, wer ihr das angetan hatte. Ihr und Sam. Celaena wischte die Tränen ab, als der Wagen in den Schatten des Torgangs eintauchte. Peitschenknallen, Schreie, Kettenrasseln. Sie spannte sich an, nahm bereits so viele Einzelheiten auf, wie sie nur konnte.


  Dann schob sie die Schultern zurück. Richtete die Wirbelsäule auf.


  »Mein Name ist Celaena Sardothien«, flüsterte sie, »und ich werde keine Angst haben.«


  Der Wagen ließ die Mauer hinter sich und kam zum Stehen.


  Celaena hob den Kopf.


  Die Wagentür wurde aufgeschlossen und geöffnet, graues Licht fiel herein. Soldaten griffen nach ihr, bloße Schatten gegen die Helligkeit. Sie ließ sich von ihnen packen und aus dem Wagen ziehen.


  Ich werde keine Angst haben.


  Celaena Sardothien hob das Kinn, bevor sie die Salzminen von Endovier betrat.
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